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Mitternachtsdornen

Ich bin der, dessen Antlitz du nicht in deinen letzten Sekunden sehen willst.

Ich bin der, den man schickt, wenn es knifflig wird.

Schon vor Jahrzehnten habe ich jegliche Wärme in meiner Seele verloren und begrüße die Kälte in mir, denn sie bewahrt mich vor dem Schmerz des Alleinseins.

Dann treffe ich auf Betty, die Emotionen in mir wachrüttelt, die ich nie mehr fühlen wollte. Wenn ich bei ihr bin, wiege ich mich in trügerischer Sicherheit, denn sie liegt seit dem schweren Angriff des reinen Bösen, des Urchaids, im Koma.

Das Unfassbare geschieht, sie wacht auf und mit ihrem Aufwachen erhebt sich auch etwas anderes, die finale Finsternis, die ihren Ursprung nicht auf der Erde hat. Sie will sich holen, worauf sie seit Ewigkeiten wartet. Um Betty zu retten, muss ich weitaus mehr aufgeben als meine fragwürdigen Prinzipien. Ich muss die Dunkelheit endgültig umarmen, damit Bettys Licht mich erreicht.

Teil 3 der Jäger der Mitternacht Reihe, Taran und Betty
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Prolog

Taran

„Hallo, du graues Monster“, dachte ich und starrte das Haus mit der ausgeblichenen Fassade an, das von außen nicht preisgab, wie die grausigen Geheimnisse im Inneren ausfielen. So unscheinbar und gewöhnlich wirkte das Gebäude, ein typisches Reihenhaus von denen es unzählige in Schottlands Städten gab. Es lag an den Bewohnern, ihren Häusern eine persönliche Note zu verpassen. In diesem Fall übernahm das Böse diese Rolle und es legte sich mächtig ins Zeug.

„Verflucht!“, stieß Gabriel neben mir aus, wobei es ihm nicht gelang, das Würgen ganz zu unterdrücken. Er war ebenso wie ich an Gestank gewöhnt, der uns bereits seit Jahrhunderten begleitete. Urin, Kot und Erbrochenes, all das entlockte uns allenfalls ein Nasenrümpfen, oder es mit den für mich passenderen Wörtern auszudrücken: Pisse, Scheiße und Kotze ließen mich kalt.

Allerdings entsprang diese Fäulnis nicht aus Ausscheidungen, sondern aus der Finsternis. Es war eine Dunkelheit, die sich noch vor einem Atemzug in mir ausbreitete, wie flüssiges Blei, das sich den Weg durch den Körper bahnte, die Atemwege herunterfloss und sich bis zu den Lungenflügeln vorarbeitete. Von dort aus verbreitete sich der bittere Geschmack wie ein Geschwür, bis er mein Herz erreichte, das ungewohnt schnell schlug.

Zu meiner Überraschung identifizierte ich das Gefühl als Angst, was bei mir Zynismus auslöste. Schließlich war ich nicht der Empfänger von Furcht, stattdessen der Auslöser. Ich lieferte sie per Expresslieferung ab, nicht bloß bis zur Bordsteinkante, sondern direkt ins Wohnzimmer oder wo auch immer sie gebraucht wurde. Mitten ins Leben hinein.

Gabriel und Owen standen neben mir im Vorgarten von Bettys Haus, denn so hieß die Freundin von Morven, die von der Meduris, einer Gestaltwandlerin, heimgesucht wurde und die wir finden sollten.

Warum fühlte ich mich dermaßen eigenartig?

Lag mein aufgewühlter Zustand tatsächlich bloß an dem Ort oder steckte weitaus mehr dahinter?

„Was ist das für ein abgefuckter Shit?“, murmelte Owen neben mir, der sogleich nach den Messern griff, die sich in Scheiden an den Außenseiten seiner Oberschenkel befanden. Seine Schutzkleidung knarzte leicht, als er sich mit der Grazie einer Schattenkatze bewegte. Gabriel und Owen waren Cousins, die ihre dunklen Haare kurz, ihre Wangenknochen messerscharf und ihre Körper mit einer tödlichen Eleganz trugen. Aber all das konnte ich toppen, da ich der tödlichste von uns dreien war, allerdings ohne Haarpracht auf dem Kopf. Nichts lenkte von meinen Augen ab, sollte ich den Blick auf jemanden richten, der dämlich genug war, meine Aufmerksamkeit zu erregen.

Ein Außenstehender würde sich fragen, warum wir keine Knarren benutzten, doch diese töteten nicht unbedingt, was wir töten mussten. Meine Muskeln spannten sich an, bereit in Aktion zu treten, sobald ich sie brauchte. Owen und Gabriel waren genau wie ich Lugus, Jäger der Mitternacht, die nichts so leicht aus der Ruhe bringen konnte, denn wir erledigten so manchen Abschaum, den die Erde zu bieten hatte, beseitigten Kreaturen, die die meisten Menschen lediglich aus Büchern oder Albträumen kannten. Die sich meistens unbemerkt mitten unter ihnen befanden.

Gabriel, Owen und ich bildeten ein eingespieltes Team und unser Vertrauen ineinander reichte tief. Daher bemerkte ich sofort, dass ich mir die einhämmernde Art der Bösartigkeit nicht einbildete, da beide auf sie mit einer hörbaren Atmung reagierten. Nosferat hatte uns hierher beordert, aber ich wäre auch ohne Befehl hier aufgeschlagen, denn ich hatte vor drei Nächten von Betty geträumt, obwohl ich ihr noch nie begegnet war. Kendrick hatte mir ein Foto gezeigt und erst in dem Moment wusste ich, dass Betty die rothaarige Frau aus meinem Traum war.

Träume waren perfekte Werkzeuge unseres Unterbewusstseins, um unsere Sehnsüchte und Ängste zu verarbeiten, allerdings bildeten sie ebenso mächtige Instrumente für Feinde oder Hilfesuchende. Normalerweise hätte ich unserem Obersten Nosferat von dem Traum erzählen müssen, aber aus irgendeinem Grund behielt ich diese nicht gerade unerhebliche Information für mich. Die eigenen Beweggründe lagen im Nebel und ich wollte ihn erst lichten, ehe ich mich Nosferat stellte, der auf der Stelle eine Psychoanalyse an mir praktizieren würde, auf die ich so gar keinen Bock hatte.

Daher drängte ich die Zweifel zurück, dass ich möglicherweise freiwillig in eine Falle tappte, bei der ich nicht genau wusste, wer sie gelegt hatte. Schließlich war die Liste der Ich-hasse-Taran-Fraktion ellenlang, die der Ich-mag-Taran-Fraktion äußerst kurz, oder eher gesagt, fast nicht existent.

„Diese gruseligen Blumen sind wirklich widerlich.“ Gabriel achtete darauf, keine einzige Blüte zu berühren, was ich durchaus verstand.

Mein Blick schweifte über die grellbunte üppige Farbenpracht, die sogar im Dämmerlicht leuchtete. Ich trat auf eine blutrote Rose, zermalmte sie unter dem Schuh. Wenn aus den Hintern von Einhörnern Sternenstaub und Regenbögen stoben, entsprach das, was aus den Überresten explodierte, mit Altöl belastetem Durchfall direkt aus Luzifers Arsch. Die Duftnoten trugen den Gestank von Krebsgeschwüren und schlimmeren Pestilenzen.

Der Vorgarten gab ein trügerisches Bild ab, doch wir sahen an der vermeintlichen Schönheit vorbei. Außerdem hatte ich es in meinem langen Leben bereits mit genügend Makellosigkeit zu tun, um zu wissen, dass hinter den perfekten Fassaden oft Scheußlichkeiten steckten, die so manchen Splatterfilm wie eine Romantikkomödie wirken ließen.

Ich ging weiter, gefolgt von Gabriel und Owen, die versetzt hinter mir liefen, schließlich waren wir keine Vollidioten, die sich gegenseitig behinderten. Die Haustür stand einen Spalt offen. Entweder liefen wir tatsächlich in eine Falle oder derjenige, der für Bettys Leid verantwortlich war, hatte genug mit ihr gespielt und wollte, dass wir die Überreste fanden.

Ich hegte den Verdacht, dass Betty kein normales Opfer einer Meduris war. Hier steckte weitaus mehr dahinter, eine Macht, die aus dem Hintergrund die Fäden zog und konstant an die Oberfläche drängte. Wer immer das war, vergrößerte mit jeder vergehenden Minute seinen Einfluss und sobald er an den Sieg glaubte, würden er oder sie sich offenbaren.

Ich stieß gegen die Tür, die nach innen aufschwang. Aus dem Haus kroch der Gestank weitaus stärker als im Vorgarten hervor, sodass ich tatsächlich ein paar Sekunden wie erstarrt stehenblieb, ehe ich den Reflex kontrollierte, der mich beinahe kotzen ließ. Was meine Wut schürte, denn ich führte mich nie wie eine Pussy auf. Schlussendlich half mir die Wut über den Würgereiz hinweg. Ich trat mit gezogenen Messern in den Flur. Totenstille schlug mir entgegen und ich wusste bereits jetzt, dass kein Gegner im Haus auf uns lauerte, dennoch ließ meine Wachsamkeit nicht nach. Schließlich konnte sogar ich mich irren und ich war für Gabriel und Owen verantwortlich. Natürlich konnten sie gut auf sich selbst aufpassen, doch auf mich bezogen, folgte dem Hochmut kein Fall, sondern der Tod, der stets die schleimigen Finger nach uns ausstreckte.

Wir fächerten aus und ich betrat das Wohnzimmer. Ich ließ meine Sinne den Raum ertasten und verließ mich nicht nur darauf, was meine Augen wahrnahmen. Ich hörte genau hin und atmete trotz des Gestanks tief ein. Doch wie erwartet lauerte niemand hinter der Couch oder versteckte sich hinter den Vorhängen.

„Alles sauber“, vermeldete Gabriel als wir erneut im Flur standen.

Ich schluckte schwer, da ich nicht scharf darauf war, nach oben ins Schlafzimmer zu gehen, da ich erwartete, Betty dort vorzufinden. Allerdings würde sie mich nicht anlächeln und mir für ihre Befreiung danken, denn sie würde nicht mehr lächeln können. An ihr Ableben wollte ich jedoch nicht glauben, ich wollte sie lebend finden, sicherlich nicht unversehrt, aber zumindest atmend. Ich wollte herausfinden, warum ich von ihr geträumt hatte. Warum sie mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf ging. Wieso ich Nosferat nichts von dem Traum erzählt hatte. All diese Ungereimtheiten jagten durch mein Gehirn und jeder einzelne Gedanke ging mir auf die Nerven. Niemand bedeutete mir etwas über eine Mission hinaus. Ich verschwendete keine lästigen Emotionen an andere, weil ich es mir nicht erlauben konnte. Gefühle durften mir niemals im Weg stehen, da ich ansonsten nicht durchziehen konnte, was ich durchziehen musste.

Ich durfte kein Flehen an mich heranlassen.

Weinen ging mir am Arsch vorbei.

Schreie, und waren sie noch so schrill, tangierten mich nicht.

Schließlich verdienten meine Projekte, was ich ihnen antat.

Eigentlich …

Daher schritt ich die Treppe hoch und ich war es, der ihr Schlafzimmer betrat. Der Anblick des Bettes prallte gegen mich, suchte sich den Weg in mich hinein und hakte sich fest. Die blutigen Laken, die Stricke, der Knebel.

Mein Magen zog sich zusammen, jagte Galle meine Speiseröhre hoch, während gleißender, gefährlicher Zorn auf die Täter mir kurzfristig den Verstand und die Sicht raubte. Wer immer das getan hatte, ich würde ihn finden. Schlussendlich würde er bereuen. Und dieses Bereuen war keine schnelle Sache, denn ich besaß die Fähigkeiten, das intensiv empfundene Bedauern monatelang hinauszuziehen.

„Shit!“, murmelte Owen hinter mir.

„Zieh das Bett ab und verbrenne alles einschließlich der Matratze“, verlangte ich. Es war ein seltsamer Befehl, erst recht von mir. „Verbrenn das ganze Bett.“

Owen zögerte nicht, stellte meine Order nicht infrage und machte sich ans Werk. Er zog eine Tüte mit Brennpulver aus der Jacke. Das spezielle Pulver verhinderte ein Ausbreiten des Feuers, stellte sicher, dass es keine Rauchentwicklung gab und niemand das Feuer bemerkte. Falls Morven das Haus aufsuchte, sollte sie das Bett nicht auf diese Weise vorfinden. Jeder Blutspritzer zeigte deutlich, welcherart Taten hier stattgefunden hatten. Auf keinen Fall war dies das Werk einer Meduris. Sie verführten ihre Opfer auf eine invasive Weise, doch sie verletzten sie körperlich nicht und erst recht vergewaltigten sie nicht.

„Durchsuch du den Dachboden und den Keller“, befahl ich Gabriel, den ich vor der Zimmertür traf. „Ich geh in den Garten.“ Meine Instinkte liefen auf Hochtouren, drängten mich dazu, nach draußen zu gehen und jeden Millimeter zu überprüfen. Das Haus verließ ich durch die Hintertür und meine Haut prickelte, warnte mich vor einer Gefahr, die ich nicht fassen konnte. Erst jetzt erlaubte ich mir den Gedanken, dass Betty der Ursprung dieser Warnungen sein konnte. Dass sie zum Bösen gehörte und ich eine dämliche Beute für sie darstellte.

Mein Blick schweifte über den langen und schmalen Garten, den ein Zaun begrenzte. Es gab mehrere Möglichkeiten, wo Betty – oder was auch immer sie jetzt war – lauern konnte. In der Gartenhütte, im Geräteschuppen, hinter den Büschen. Aber ich zwang meinen Verstand zur Ruhe, hörte nicht auf ihn und stellte mich auf die Terrasse mit den unebenen Waschbetonfliesen aus den 70ern.

Die Umgebung wirkte so trostlos und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich das sich in mir ausbreitende Gefühl als Verzweiflung interpretieren.

Ich musste sie finden!

Der Gedanke setzte mir zu und nagte dermaßen stark an mir, dass ich für ein paar Sekunden keinen klaren Gedanken fassen konnte.

„Fuck!“ Auf einmal wusste ich, wo sie sich befand. An der Seite des Hauses war ein Verschlag, in dem früher Kohlen aufbewahrt wurden. Ich stürmte auf die zweiflügelige schräge Klappe zu, die vor unzähligen Jahren einen dunkelgrünen Anstrich erhalten hatte, der an den meisten Stellen bereits abgeplatzt war. Eine Kette wickelte sich um die beiden Griffe, gesichert mit einem Vorhängeschloss, das ich mit einem Tritt sprengte. Ich zog zuerst die rechte Seite der Klappe auf, dann die linke. Der Geruch nach Schimmel und nasser Erde war zumindest ein natürlicher. Die Kleine lag ganz hinten und rührte sich nicht, als ich in den Verschlag sprang.

Ich ging zu ihr und drehte sie sanft zu mir.

Sie war nackt, Blut klebte an ihren Schenkeln, bedeckte ihr Gesicht und ich hatte keine Ahnung warum, doch Tränen verschleierten mir auf einmal die Sicht. Dermaßen ungewohnt, dass mein Herzschlag sich grotesk beschleunigte. Ich hob sie so vorsichtig wie möglich auf die Arme und schluckte gegen den Kloß in meiner Kehle an.

Ich war zu spät gekommen!

Doch dann erfasste ich, dass ihr Brustkorb sich bewegte, sie darum kämpfte, einen weiteren Atemzug zu nehmen, dass ihr Herz nicht zu schlagen aufhörte. Sie schlug die Augen auf, sah mich kurz an, lallte ein paar Worte, die ich nicht verstand, ehe sie zurück in die Bewusstlosigkeit driftete. Ich trug sie ins Wohnzimmer, legte sie auf die Couch und griff nach der Decke, die gefaltet auf dem Sofa lag. Ich drapierte die Decke über Betty und starrte sie wie gefesselt an.

Normalerweise hätte ich nicht gezögert, sie von ihrem Leid zu erlösen. Sie von den Schrecken zu befreien, die sie erlebt hatte. Aber ich konnte es nicht. Es war nicht gerecht von mir, Bettys Schmerz nicht zu beenden, trotzdem zog ich mein Smartphone aus der Tasche und rief Nosferat an, der sich nach dem zweiten Klingeln meldete.

„Ich habe sie gefunden“, teilte ich ihm mit. „Ihr Zustand ist“, ich hatte Mühe, das Offensichtliche auszusprechen, „wirklich schlimm.“

Nosferat antwortete nicht, stattdessen sagte er: „Das ist Taran, sie haben Betty gefunden. Ich überlasse dir die Entscheidung, Kendrick.“

Mit diesen Worten erlöste er mich von der Verantwortung und legte Bettys Leben in Kendricks Hände.

„Taran!“ Kendrick ersparte mir einen Wortschwall und wartete darauf, dass ich ihm jedes Detail mitteilte, das er wissen musste.

„Ihr Zustand ist besorgniserregend. Die Meduris oder wer auch immer hat sie in einem unterirdischen Verschlag im Garten aufbewahrt oder vielmehr zum Sterben dorthin gelegt.“ Schonungslos beschrieb ich wie es um Betty stand. Wie dünn sie war, wie verletzt, wie dicht sie davorstand, ihre letzte Reise anzutreten.

Ihr Zustand zerriss mir das Herz.

„Besteht eine Chance, sie zurückzuholen?“ Hoffnung schwang um Morvens willen in seiner Stimme.

Ich zögerte erneut und ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor ich antwortete. „So verschwindend gering, dass es keine Chance darstellt.“

Furcht hatte die Angewohnheit sich stets aufs Neue zu erfinden, denn ich hatte eine derartige lähmende Furcht noch nie vor einer Erwiderung gespürt. Als ob sie meine Nerven mit Eis überzog, sodass ich mich nicht mehr rühren, nicht mehr atmen, nicht mehr denken konnte.

„Das reicht mir. Bringt sie auf die Insel. Wir müssen alles versuchen, um sie zu retten.“

Die Erleichterung schlug wie ein Hammer auf mich ein, denn Betty zu töten, hätte mir den Rest gegeben, daran hegte ich nicht den geringsten Zweifel.

„Du hast sie gefunden.“ Owens Stimme riss mich aus der Starre. Er schaute erst mich, dann ihr zerschundenes Gesicht an, schlussfolgerte, wie es um den Rest ihres Körpers stand, denn sein Blick wurde eiskalt. Ich erfasste den schockierten Ausdruck, mit dem er erst sie und anschließend mich bedachte. Allerdings konnte ich nicht einschätzen, ob ausschließlich Bettys kritischer Zustand ihn derart bestürzte oder er etwas in mir erspähte, was ihn alarmierte.

„Wir müssen sie schnellstmöglich ins Hauptquartier bringen“, blaffte ich ihn an, was er mit stoischer Gelassenheit ertrug. Man verzieh sich so einiges, wenn man gemeinsam so viel erlebt hatte wie wir.

„Ich fahre“, sagte Gabriel, der sich nicht dazu hinreißen ließ, mich wie Owen anzuglotzen. Er machte Anstalten, ihr über die Wange zu streicheln, hielt sich jedoch in letzter Sekunde zurück, da ich kurz davorstand, ihm an die Gurgel zu gehen, was ich einen Sekundenbruchteil später bemerkte als er.

Wortlos drehte er sich um und Minuten später saßen wir im SUV. Ich hielt Betty die ganze Zeit in den Armen, hoffend, dass sie erneut die Augen aufschlug, sodass die Bedenken wegen ihres mentalen und körperlichen Zustands mich nicht länger quälten.

Dass ich keinen Fehler beging.

Dass ich sie nicht folterte, indem ich sie rettete.


Kapitel 1

Taran

Einige Monate später

Wie so oft saß ich an Bettys Bett, hielt ihre Hand und starrte sie an. Wie ein Bilderbuchpsycho, dem ich zweifelsohne entsprach. Sie konnte sich nicht gegen mich wehren, denn sie lag still wie der Tod, gefangen in einem nutzlosen, wenn auch wunderschönen Körper. Ich konnte sie so lange ansehen, wie ich wollte, sie berühren, sie mit meiner Anwesenheit belästigen und mir von ihr den Frieden holen, den nur sie mir geben konnte. Meine Berührungen beschränkte ich auf ihr Gesicht, ihre Arme und Hände. Zwar war ich ein Psycho, jedoch kein Perverser, der Frauen missbrauchte.

Ich tötete Männer, die derartige Abscheulichkeiten begingen, ohne Reue zu empfinden oder eine Sekunde zu zögern. Ich mordete, folterte und tat, was immer getan werden musste, um andere zu retten. Oft war ich der Letzte, den sie sahen, hörten, spürten, ehe sie nichts mehr von alldem konnten, weil ich ihnen alles raubte – unwiderruflich und endgültig.

Ich wusste nicht, ob tatsächlich eine Seele existierte, aber falls doch, hatte ich meine längst an jemand Schlimmeren als den Teufel verloren.

Ich strich eine Strähne ihrer schimmernden kupferfarbenen Haare zurück und legte meine Hand auf ihre Stirn. Ihre Haut wirkte fast durchscheinend, ebenmäßig und geküsst von Sommersprossen. Für jemanden, der im Koma lag, sah sie viel zu gesund aus, was vermutlich daran lag, dass sie nicht mehr rein menschlich war und noch etwas von der Meduris in ihr steckte. Zumindest entsprach das der Version, die Nosferat uns verkaufte. Unser Boss und Vollzeitgrübler, der stets mehr wusste als wir. Der die Bürde des Wissens trug, auf die ich gern verzichtete und um die ich ihn nicht beneidete.

Sobald ich bei Betty war, verstummten die Schreie, das Flehen, das Gurgeln der letzten Atemzüge meiner Projekte in meinem Kopf und so abgefuckt das auch klang, sie nahm mir einen Teil meiner Schuld. Es machte keinen Unterschied, dass die meisten auf die ich meine speziellen Fähigkeiten losließ, diese verdienten. Und dann gab es noch die Wenigen, die unschuldig waren, die sich nie mehr davon erholten, wie tief ich in ihnen steckte, so gründlich, dass erst der Tod sie von mir erlöste.

Was natürlich ebenso unwiderruflich war.

Mich verband stets etwas Spezielles mit meinen Werken, eine Partnerschaft, die nicht intimer sein konnte, da ich alles an die Oberfläche zerrte, jedes Geheimnis, jedes Verbrechen, jede Sehnsucht und jeden Schmerz, den ein Wesen empfinden konnte.

Ich machte mir nichts vor, ich war ein Monster, das sich sekündlich einem Abgrund näherte, einem Schlund, vor dem mich nichts bewahren konnte, da ich mich nicht nur hineinwerfen wollte. Ich musste mich hinunterstürzen, um endlich Ruhe zu finden.

Langsam zog ich die Hand zurück, beugte mich hinunter und streifte mit den Lippen ihre Wange, weil ich es nicht schaffte, zu widerstehen. Betty strömte Wärme aus, die der Kälte in mir Einhalt gebot. Ich erlaubte mir außer ihr keine Nähe, keine Liebe, keine Beziehungen und all den rosaroten Scheißkram, den eine Partnerin, eine Geliebte oder Gefährtin mit sich brachte. Ich fickte nicht einmal mehr, da ich es nicht ertragen konnte, Intimität zu erdulden, sogar wenn sie nur oberflächlich ausfiel.

Allerdings plagten mich derartige Skrupel nicht bei Solais – das Licht. Ja, ich hatte einen Kosenamen für Betty, obwohl mir dieses Recht nicht zustand. Der Tod wirkte wie eine Droge auf mich und Solais war aus irgendeinem abartigen Grund das Gegenmittel dafür, sodass ich ständig ihre Nähe suchte, nachdem ich es endlich aufgegeben hatte, gegen diesen Drang anzukämpfen. Das war kein einfacher Weg für mich gewesen, denn ich verdiente es nicht, Gnade zu finden.

Vom ersten Augenblick als ich sie in dem Verschlag fand, spürte ich, dass sie wichtig für mich war. Als hätte jemand einen Samen in mich eingepflanzt, der durch Solais aufblühte, ungeachtet meiner Wünsche.

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus den Überlegungen, sodass ich mich aufrichtete. Ich wusste, dass keiner der Pfleger es wagte, Bettys Zimmer zu betreten, wenn ich bei ihr war.

„Hey, Taran.“ Lior stand technisch gesehen im Rang über mir, aber diese Karte spielte er bei mir nicht aus. Überhaupt war er äußerst geduldig mit mir, daher befürchtete ich, dass er ahnte, wenn nicht sogar wusste, was in mir vorging. Lior war die rechte Hand von Nosferat und einer der wenigen blonden Lugus. Ich hasste Friseurbesuche, ein weiterer Grund, warum ich mir bereits seit Jahrzehnten den Schädel rasierte.

„Wie geht es ihr?“, fragte er und sah mir direkt in die Augen, schließlich scheute er nicht vor mir zurück.

Im Aufspüren der Täter war ich keinen Zentimeter weitergekommen, was arg an mir nagte. Eine Menge war geschehen in den letzten Monaten und wir hatten das Urchaid bekämpft, letzte Woche widerliche Urhexer aus dem Verkehr gezogen, jedoch waren wir noch lange nicht am Ende unserer Reise gegen das Böse angelangt. Ich ahnte, dass etwas Erhebliches auf uns lauerte, und Betty war ihnen bereits begegnet. Davon war ich fest überzeugt.

„Unverändert.“ Ich hatte kein Gespür für mich selbst, was ihren Zustand anging. Einerseits ersehnte sich eine gewaltige Kraft in mir herbei, dass Solais aufwachte, andererseits fürchtete ich diesen Moment herbei. Niemand wusste, was zusammen mit ihr erwachte, ob sie nicht völlig irrsinnig war, da ihr Verstand nicht verkraftete, was ihr angetan wurde. Ob in ihr nicht eine neue Gefahr schlummerte, die bei ihrem Aufwachen über uns herfiel.

Dann lag es an mir, sie zu erlösen. Nosferat hatte mir geschworen, dass er mir den finalen Akt der Gnade zugestand, sollte er nötig sein. Und falls ich das durchziehen musste, würde ich mich meinem Abgrund stellen und nicht mehr von ihm zurückkehren.

„Kommst du mit zum Markt?“, fragte Lior, obwohl wir beide wussten, dass es keine Frage war. Wir alle wollten die Arschlöcher aus dem Verkehr ziehen, die sich an dem Verkauf der Innereien und Knochen der nicht menschlichen Lebewesen bereicherten. Liors Gefährtin Aileen war eine Marbhadair und gleichzeitig eine Hexe der Sommerwende. Die Marbhadair verblasste in ihr, aber noch war sie stark genug, um die Schuldigen zu erkennen, sie mit einem Blick zu identifizieren, sodass die Jäger der Mitternacht sie zur Verantwortung ziehen konnten. Sie verdienten keine Gnade, denn sie hatten nicht davor zurückgeschreckt sogar Vampirkinder auszuweiden, damit sie an ihre Ware kamen.

Selbst ich kannte Grenzen.

Ich nickte Lior zu, der mich mal wieder anstarrte, als hätte er eine besondere Spezies vor sich. Einen derartigen Blick hatte ich auch bei unzähligen Gelegenheiten auf mein Gegenüber losgelassen. Er sondierte mich, analysierte auf der Stelle, was er erfasste und – warum auch immer – sein Verhalten verunsicherte mich, was mich wiederum anpisste. Ich mochte es so gar nicht, wenn ich nicht Herr der Lage war und jemand mich therapierte. Normalerweise beherrschte ich eine undurchdringliche Mimik, an der jeder abprallte. Allerdings zeigte die leichte Belustigung, die in den jetzt blauen Augen von Lior schimmerte, dass er meine Verärgerung nicht lediglich spürte, sondern mir obendrein deutlich ansah. Die leichte Belustigung verwandelte sich in ein Grinsen, sodass ich den Drang unterdrückte, auf die andere Seite des Betts zu flüchten, damit ich ihn nicht ermunterte, mich noch länger mit seinem fragwürdigen Charme zu bestäuben. Natürlich stachelten meine Reaktionen ihn an, anstatt ihn abzuschrecken. Lior wagte es tatsächlich, seine Hand auf meine Schulter zu legen, die er nicht einmal wegzog, obwohl ich sie anglotzte, als wollte ich sie ihm abhacken.

Nein!

Er besaß die Impertinenz seine Finger nach innen zu krümmen, bis sich seine Fingerkuppen in meine Haut bohrten, wobei er seine Hand auf mich presste, die sich mittlerweile anfühlte, als würde sie eine Tonne wiegen.

Selbstredend setzte er noch einen drauf.

„Du wirst Betty nicht töten müssen, mein Freund. Das weiß ich einfach.“

Ich rührte mich nicht, weil ich befürchtete, bei der leichtesten Bewegung zu explodieren. Lior stand schließlich im Rang über mir, rief ich mir in Erinnerung und er verdiente es nicht, dass ich mich respektlos zeigte, trotz seines Verhaltens, das meine Aggression forcierte, was er sehr wohl wusste. Ich atmete aus, leider hörbar und zwang die Anspannung aus meinem Körper.

Das strahlende Blau seiner Augen wich dem üblichen Grün. „Gut, Abfahrt in dreißig Minuten. Du fährst mit mir. Morven und Kendrick treffen wir am Strand. Und zieh das hier an. Ein Geschenk der Armanach. Dank ihr braucht inzwischen fast niemand mehr von uns, die alte und unbequeme Schutzkleidung zu tragen. Nun erlöst sie dich ebenfalls davon. Das Knarzen wirst du sicherlich nicht vermissen.“

Erst jetzt bemerkte ich die Tüte, die er in der linken Hand hielt. Morven war eine Rüstungsschmiedin, die Kleidung mit schützenden Eigenschaften versah. Man sah ihnen die Schutzwirkung nicht an, sie war absolut lautlos und federleicht hatte man mir berichtet. Morven war nicht bloß eine Nervensäge und eine Armanach, sie war DIE Armanach, die mächtigste Rüstungsschmiedin, die jemals existiert hatte. Mit jedem Tag nahmen ihre Kräfte und Fertigkeiten zu. Lior entfernte endlich die lästige Berührung und reichte mir stattdessen die mitternachtsblaue Tüte mit dem silbernen Aufdruck Kit Out.

Ich riss sie an mich, was das unerträgliche Grinsen zurückbrachte. Ehe ich reagieren konnte, marschierte er aus dem Raum. Etwas zögerlich schaute ich in die Tüte, da ich Morven durchaus zutraute, mir ein pinkes Ensemble anzudrehen, da dies ihrem tiefschwarzen Sinn für Humor entsprach. Kendrick übte in dieser Hinsicht keinen guten Einfluss auf sie aus. Wenn ich es mir recht überlegte, passte Aileen hervorragend zur Armanach, da sie genauso schlimm in dieser Hinsicht war. Nicht umsonst wuchs die Freundschaft zwischen ihnen stündlich an, als würden sie sich bereits seit Jahrhunderten kennen. Zu meiner grenzenlosen Erleichterung erspähte ich kein Pink, sondern ein schimmerndes Mitternachtsblau.

Die Fertigkeiten der Armanach sollten mich nicht überraschen, jedoch zog ich beinahe ehrfürchtig die Jacke aus der Tüte, die sich an mich schmiegte, sobald ich sie überstreifte. Sie war tatsächlich federleicht. Sie passte genau, war weder zu eng noch zu weit, nachdem ich den silbernen Reißverschluss geschlossen hatte. Magenta, Türkis, Lila und Gold leuchteten auf dem Stoff wie Sterne, die den Himmel küssten, der zwar wie Leder aussah, jedoch keines war, sondern ein Gewebe, das nur in den Highlands hergestellt wurde. Ausschließlich für die Rüstungsschmiedin.

Das Schimmern hörte auf, allerdings würde es erstrahlen, sollte mich jemand angreifen.

„Bis nachher, Solais“, verabschiedete ich mich von Betty, falls es für mich noch ein Nachher gab. Unruhe plagte mich, sobald ich in den Korridor hinaustrat, die ich als Vorahnung interpretierte. Meinem Bauchgefühl maß ich ebenso viel an Bedeutung zu wie meinem Verstand. Beides hatte seine Berechtigung, beides musste ich ausbalancieren, damit sie meine Entscheidungen nicht beeinträchtigten. Kaltblütig mit heißblütig vermischen oder einzeln verwenden, je nachdem, was die Situation einforderte.

Ich lief durch die Flure des Caisteals, dem Hauptsitz der Lugus, der auf einem Eiland in der Nordsee lag, uneinnehmbar und unsichtbar für die menschliche Spezies. Allerdings hatte Nosferat der Burg ein Update gegönnt, sie mit einer Fußbodenheizung versehen, mit Dreifachverglasung, sodass wir jede Annehmlichkeit genießen konnten, die die moderne Welt mit sich brachte. Ich erklomm die Treppe und erreichte meine Suite, die im zweiten Stock lag. Nosferat, der von uns auch Draculino genannt wurde, hatte uns mehr oder weniger dazu gezwungen, mit Godalf dem Innenarchitekten, Einrichter – was auch immer – zusammenzuarbeiten. Vermutlich hatte Draculino befürchtet, dass ich meine Zimmer ganz in schwarz gestalten würde, womit er möglicherweise nicht falschlag. Doch das würden wir jetzt niemals herausfinden, nicht wahr!

Ich öffnete die Tür und betrat mein Reich, wobei ich zugeben musste, dass Godalf fantastische Arbeit geleistet hatte, was ich dem Wolf mit dem übergroßen Ego jedoch niemals sagen würde, denn ich weigerte mich Euer Eingebildetheit den Bauch zu streicheln, damit er sich noch stärker darin bestätigt fühlte, dass er der Beste in seinem Metier war.

Mitternachtsblau und Stahlblau waren die Grundfarben meiner Suite und pflaumenfarbene Kissen sowie ein quadratischer Teppich, der mitten im Wohnbereich lag, bildeten gut gewählte Farbtupfer. Ich war diesem Farbschema auch im Schlafzimmer treu geblieben, genauso wie im Bad. Meine Walk-in-Dusche zierte eine Fototapete mit Kois, die sich hinter Glaspaneelen befand.

Ich starrte sie gerade an, denn sie hatten die gleichen Farben wie das Schimmern auf den Kleidungsstücken der Armanach, die sie für mich angefertigt hatte. Ein Zufall war das sicherlich nicht. Farben besaßen Macht.

Ich streifte mir Schuhe und Jeans ab und schlüpfte in meine neue Hose, die sich so gut auf der Haut anfühlte, dass ich tatsächlich seufzte. Nachdem ich beides trug, breitete sich ein leichtes Kribbeln auf mir aus, da sich der Schutz endgültig aktivierte. Die Hose machte jede Bewegung mit und Morven hatte an alles gedacht. Ich konnte meine Messer mit den gewellten Klingen, in die seitlichen Taschen an den Oberschenkeln stecken. Obwohl das Material sich weich und elastisch an meinen Körper schmiegte, würden die Klingen den Stoff nicht beschädigen. Er war zwar nicht vollkommen unzerreißbar, aber nah dran, und das Outfit würde mich bis zu meinem letzten Tag begleiten.

Der nicht allzu weit entfernt sein könnte!

Meine innere Stimme ignorierte ich geflissentlich.

Ich steckte mir zudem eine Pistole ein, mit Kugeln auf denen Glyphen eingraviert waren und die aus Oblorion bestanden. Ein Metall, das man nur auf der anderen Seite der Erde fand, die Seite, die den Andersartigen vorbehalten war. Zwar töteten die Kugeln nicht unbedingt, doch sie konnten mir wertvolle Sekunden verschaffen. Sie waren eine Neuerung, ein Geschenk von Draehda, der Königin der Druidin.

Ich hasste meine innere Stimme, die sich des Öfteren zu Wort meldete, wenn ich die nervtötenden Weisheiten am wenigsten gebrauchen konnte. Fairerweise musste ich zugeben, dass ich stets zu beschäftigt war, um sie anzuerkennen.

Weil ich ihr nicht zuhören wollte.

Weil ich die Wahrheit in dem Gesagten ignorieren wollte.

Weil die Wahrheit zu schwer wog, um sie zu ertragen.

Weil ich Solais für immer verlieren könnte, noch ehe meine Lippen das erste Mal ihre berührten.

Weil ich Solais für immer verlieren könnte, noch ehe sie mich das erste Mal bewusst anschaute.

Ich wollte ihr Lächeln sehen, ihre Stimme hören, ihr über die Wangen streicheln, wenn sie es spürte.

Ich wollte ihr in die Augen sehen und Betty darin erspähen, dass sie ihr Herz und ihre Seele nicht verloren hatte.

Ich liebte sie.

Diese Empfindung war von der ersten Sekunde an in mir aufgekeimt und wuchs beständig weiter. Es machte keinen Sinn, das für mich verbotene Gefühl zu verleugnen. Nicht vor mir selbst. Mir war bewusst, wie krank ich mich verhielt, wie sehr ich ihr zusetzen würde, sollte sie tatsächlich nach der langen Zeit aufwachen und bei klarem Verstand sein. So jemanden wie mich konnte niemand lieben. Ein Monster wie ich verdiente keine Liebe. Ein Monster wie ich verdiente ein schlimmeres Schicksal als den Tod.

Dennoch …

Etwas hatte sich in mir verändert. Ich würde es niemals offen zugeben, doch ich hatte Morven und Aileen ins Herz geschlossen. Kendrick, Lior, Gabriel, Owen, Dàn und sogar Draculino waren meine Familie, meine Freunde und ich hing an ihnen. All das erkannte ich in den stillen Stunden, die ich bei Betty verbrachte. Außerdem liebte ich meinen Bruder Diskar.

Dinge, die ich vor ihr niemals an mich herangelassen hätte.

Dinge, an die ich normalerweise keinen Gedanken verschwendete.

Dinge, die mir unerwartet zusetzten.

Den ganzen Scheiß nannte man Emotionen.

Außerdem beeinträchtigte derartiger Ballast mich in meinem Job, bei dem ich mir kein Abdriften der Gedanken leisten konnte. Bei einer Mission konnte Konzentrationsschwäche den Tod von Schutzbefohlenen bedeuten, Lugus’ das Leben kosten oder mein eigenes, obwohl ich ganz unten auf meiner Liste stand.

Tatsächlich?, meldete sich erneut der kleine Scheißer in mir zu Wort, wobei seine Stimmlage durchaus triumphierend und hochgradig sarkastisch ausfiel. Deine Prioritäten entsprechen seit geraumer Zeit nicht mehr deinen üblen Wunschvorstellungen.

Ich zeigte der Stimme den Mittelfinger und marschierte ins Foyer, das ich bis auf Dàn leer vorfand.

Was sah der angepisst aus!

Sein Verlust war mein Gewinn, da sich meine Laune bei seinem Anblick hob. „Ärger im Paradies?“, fragte ich ihn zum eigenen Erstaunen. Normalerweise war ich für meine Grunzlaute bekannt, denn sie genügten als Begrüßung oder aussagekräftige Antwort. Lebewesen mit denen ich es öfters zu tun hatte beherrschten Grunzisch. „Wirst du mit Vianna nicht fertig?“, fügte ich hinzu, um meine Finger tief in seine Wunde zu stecken, was mir eine unangemessene Freude bereitete. Vianna war Zeugin eines Zwischenfalls geworden und Dàn sollte sich darum kümmern, dass sie alles vergaß. Bisher zeigten seine Bemühungen keine Wirkung.

„Fick dich doch selbst!“ Dàn warf mir einen Blick zu, dem die Kraft innewohnte, einen Berg zu sprengen, aber da ich kein Berg war, prallte er einfach von mir ab und ließ mich obendrein breit grinsen.

Zu meiner Schande musste ich zugeben, dass ich den Drang verspürte, ihn weiter zu verärgern, doch Lior und Aileen betraten das Foyer, begleitet von Gabriel und Owen, sodass ich den Mund wieder schloss. Die Nachhut bildete Nosferat.

„Hey!“, meinte Owen, der neben mir stehenblieb. „Wir wollen uns heute Abend einen Film anschauen. Habt ihr auch Lust auf Vianna, ach, mein Fehler, Vaiana von Disney! Snacks haben wir schon besorgt.“

Ich konnte mir einfach nicht helfen! Ein Lachen platzte aus meiner Kehle, was wiederum alle Anwesenden dazu brachte, ihre Aufmerksamkeit nicht auf Dàn zu richten, stattdessen auf mich. Sogar Nosferat starrte mich an, als hätte er mich noch nie gesehen.

„Ich hasse euch! Ausnahmslos! Ihr seid schrecklich! Ein Rudel Hamster aus den Dunkelbergen könnte nicht schlimmer sein.“ Dàn wirbelte herum und stolzierte aus der Tür, zumindest war das seine Absicht, doch er versuchte die Tür aufzustoßen, anstatt sie nach innen zu ziehen.

Ein Klassiker!

Nachdem er sich endlich nach draußen gekämpft hatte, herrschte erst Schweigen, ehe ausgerechnet Nosferat sein Lachen mit einem Räuspern kaschierte.

„Nun“, verkündete er vergnügt und rieb sogar die Handflächen aneinander. „Mir scheint, endlich hat Dàn eine Aufgabe, die ihn herausfordert und aus der Langeweile reißt.“

Mit Langeweile meinte er die depressive Stimmung, die jeden Lugus irgendwann ereilte, manchmal kurzfristig, manchmal konnte sie Jahre andauern. Verglichen mit Menschen lebten wir ewig. Mittlerweile ruhte sein Blick auf mir, als hätte er nicht Dàn gemeint, sondern mich.

MICH!

Ich starrte zurück, warnte ihn stumm und eindringlich davor, seine neu entdeckten Emotionen mir gegenüber auf die Spitze zu treiben. Die Gelegenheiten an denen Nosferat mich nicht als Heiler berührt hatte, konnte ich an einer Hand abzählen. Aber ich hätte mir die Energie sparen können, ihn mit meiner Mimik zu ermahnen, da seine Hand mich an derselben Stelle berührte wie Liors. Als hätten sie sich abgesprochen.

Aileen hingegen musste einen Todeswunsch mit sich herumtragen, denn kaum entfernte Nosferat seinen Griffel, stand sie auch schon vor mir und umarmte mich, wobei sie mitnichten zögerlich vorging. Sie schlang ihre Arme um mich und ich ließ sie gewähren, was mich schockierte. Zwar erwiderte ich die Umarmung nicht, doch ich stieß sie nicht von mir. Ehrlich gesagt, saugte ich die von ihr ausgehende Wärme auf. „Alles wird gut“, sagte sie so leise, dass nur ich es hören konnte.

Was zur Hölle wollte sie mir damit mitteilen? Sie ließ mich langsam los und küsste mich auf die Wange, ehe sie sich neben Lior stellte.

War ich nervös, weil meine Freunde mich anders behandelten als früher? Mir die Distanz vorenthielten, die ich all die Jahre als selbstverständlich erachtete, von der ich glaubte, dass ich sie brauchte, um bei Verstand zu bleiben. Allerdings waren meine Prioritäten gehörig durcheinandergeraten und ich hoffte, dass dieser Zustand der Grund für die Beklemmung in mir darstellte.

Beklemmung?

Ich hörte genau hin, hörte zu, was der kleine Scheißer mir mitteilte. Denn es war keine reine Beklemmung, die sich in mir ausbreitete. Sie vermischte sich mit Angst, mit dem Bauchgefühl vor einer entsetzlichen Bedrohung, die bereits auf uns lauerte. Die sich in mir festfraß. Die Selbstreflexion versetzte mich in Panik, da Angst und ich kein gutes Gespann darstellten. Allerdings bemerkte ich Nosferats Anspannung, die sich ebenso in Lior zeigte.

Bei ihm konnte ich sie entschuldigen, da er Aileen am liebsten eingesperrt hätte, damit ihr nichts passierte. Da er das nicht durfte, wenn er nicht wollte, dass sie ihn hasste, musste er sich damit abfinden, dass die Marbhadair Schrägstrich Sommerhexe tat, was auch immer getan werden musste, um die Welt für uns und die Menschen sicherer zu machen.

Wir konnten die perversen Arschlöcher nicht ungestraft davonkommen lassen, die sich nicht nur an den Vampiren des Lichts oder der Dunkelheit vergriffen hatten. Den Vampiren würde es wirklich zustehen, den ganzen Markt zu vernichten und sich erst hinterher, um Kollateralschäden zu sorgen. Sie hatten jedoch eingewilligt, den Lugus die Säuberung zu überlassen, damit erst gar keine derartigen Schäden entstanden. Aileen wohnte die Macht inne, die Schuldigen zu identifizieren, als hätte jemand ihnen Label auf die Stirn genagelt. Aileen konnte den Grad der Bösartigkeit in ihren Auren erkennen, die in entsprechenden Farben schimmerten.

Für uns bestand keine Gefahr, da wir geballt auftraten und Menschen uns daher nichts entgegensetzen konnten. Die Welt der Andersartigen befand sich im Frieden, sogar die Angelus, die Engel der Finsternis, hielten sich daran. Allerdings war es ein unstabiler Frieden, der sich erst beweisen musste, ehe er sich festigte.

Owen hielt die Tür auf und wir schritten in den kühlen Morgen, der uns mit einem wolkenverhangenen Himmel begrüßte. Kein seltener Anblick über der Isle of Lugus und natürlich auch nicht für Schottland. Starker Regen würde uns gleich in die Hände spielen, denn die Zahl der zufälligen Besucher auf dem Markt würde sich reduzieren. Den Markt würden hauptsächlich die Arschlöcher aufsuchen, die keine Kartoffeln oder Secondhand Bücher kaufen wollten.

Wir hasteten zur Anlegestelle, denn Transportglyphen brachten Gefahren mit sich, sodass Nosferat sie bis auf eine deaktiviert hatte, auch die, die Morven und Aileen unerlaubt benutzt hatten, um Lior und Kendrick zu retten. Daher mussten wir uns der Nordsee stellen. Wir stiegen ins zweite Speedboat ein, denn das erste war bereits vollgepackt mit grimmig aussehenden Lugus. Lior hatte seine besten Männer ausgewählt.

Eigentlich hätte sein Vorgehen mein Misstrauen nicht geweckt, doch ich fragte mich, ob er mehr wusste als ich. Ob es nicht lediglich darum ging, die Armanach und die Marbhadair zu beschützen. Ob er genauso von Ahnungen angefallen wurde wie ich.

Daher setzte ich mich neben ihn und schaute ihn an. Lior interpretierte meinen Blick richtig. „Ich spüre es auch“, gab er zu. Seine Stimme verlor sich fast in dem starken Wind und nur ich hörte, was er sagte. „Eine Schwärze, die sich auf uns zubewegt.“

Für einen Moment erlaubte ich mir, an Betty zu denken, ob ich nicht bei ihr bleiben sollte, um sie zu beschützen. Allerdings konnte man die Isle of Lugus nicht einfach aus einer Laune heraus angreifen. Zunächst musste man überhaupt wissen, wo die Insel sich befand, müsste die Schutzglyphen deaktivieren, die Nosferat in letzter Zeit noch verstärkt hatte. Und falls jemand damit Erfolg hatte, würde er sich in einem ausgeklügelten Alarm- und Verteidigungssystem wiederfinden. Also blieb ich an Ort und Stelle und schickte mein Bauchgefühl diesmal zum Teufel. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, sobald Solais involviert war.

Mephistopheles höchstpersönlich, Morvens Dad, würde durch die funktionierende Glyphe mit einer Schar von Vampirdämonen der Isle of Lugus zur Hilfe eilen und das würde er in einem hochgradig angepissten Zustand tun. Es könnte sogar sein, dass Babylonus ihr König ihn begleitete. Der König der Dämonen hatte genug von Kriegen jeglicher Art und setzte sich sehr für den Frieden ein. Manchmal fand man tatsächlich Verbündete, mit denen man nie gerechnet hatte.

Manchmal stellten sie sich als loyaler heraus, als man es ihnen jemals zugetraut hatte.

Manchmal stellte sich das Vertrauen als fatal heraus.

Doch da Morven auf der richtigen Seite stand, und Mephistopheles niemals etwas durchziehen würde, das ihn die Liebe seiner Tochter kostete, konnten die Lugus sich der Treue der Dämonen sicher sein. Die meisten dachten Hass wäre die stärkste Antriebskraft, aber das stimmte nicht. Es war die Liebe, denn sie konnte Berge versetzen. Liebe konnte auslösen, was Hass niemals vermochte. Liebe konnte Furchtbares auslösen, jedoch ebenso das Beste in Lebewesen hervorlocken.

Normalerweise beachtete ich die Interaktionen zwischen Liebenden nicht weiter, allerdings ertappte ich mich bei der Überfahrt immer wieder, wie ich aus den Augenwinkeln Lior und Aileen beobachtete. Dass sie sich ständig berührten, er sie dicht zu sich heranzog, um sie vor dem eisigen Wind und der Gischt zu beschützen. Als würden sie jederzeit ihre Leben füreinander opfern, um den jeweils anderen zu retten. Ich würde, ohne mit der Wimper zu zucken, als Schutzschild für meine Schutzbefohlenen in einer Mission herhalten, da ich mich nicht für wertvoll hielt. Aber ich bezweifelte, dass irgendein anderes Lebewesen auf dieser Welt mein Dasein für wertvoller hielt als das eigene.

Ich musste meinen Scheiß schnellstmöglich in Ordnung bringen, ansonsten würde ich heulend bei einem Psychiater landen, der sich auf durchgeknallte Folterer und Auftragskiller spezialisiert hatte. Schließlich war ich derjenige, der andere zum Heulen brachte und sicherlich nicht umgekehrt. Der Gedanke, wie der Therapeut bei der ersten Sitzung mit mir wimmernd in der Ecke kauerte, besserte meine Laune, klärte meinen Verstand, sodass ich in diesem Moment beschloss, Betty nach der Mission ein letztes Mal zu besuchen, um sie anschließend aus meinem scheiß kalten Herz zu verbannen.

Endlich kam das Ufer in Sicht und ich sprang bereits aus dem Boot, ehe es richtig anlegte, was mir ein Hey von Gordon einbrachte, der meistens den Captain spielte und der Herr an Bord war.

Ich reagierte weder darauf noch auf den Stechblick. Dieser Tage schien ich derartige Reaktionen bei anderen zu triggern. Die sollten sich mal nicht ins Höschen machen. Natürlich sah ich mich auf dem Strand sofort mit Kendrick und Morven konfrontiert. Daher marschierte ich grußlos an ihnen vorbei, zu den bereitstehenden Vans, stieg in den ersten ein und bereute es, dass ich kein Handtuch mitgenommen hatte, um die Sitzreihe als meine zu deklarieren. Denn Morven folgte mir auf dem Fuß und schon saß sie so dicht neben mir, dass kein Blatt Papier zwischen uns passte.

„Armanach“, knurrte ich sie an, was sie leider nicht abschreckte.

„Die Sachen passen und stehen dir.“ Sie lächelte mich an, als würde sie sich überaus darüber freuen, mich zu sehen. „Die Farbe steht dir und bringt das Violett deiner Augen zum Leuchten.“

Wollte sie mich verarschen!

Noch einen draufsetzen, damit ich mich stetig unwohler fühlte!

Was war nur los mit ihnen? Früher hielt jeder einen Abstand zu mir ein, respektierte den unsichtbaren Bleib-weg-von-mir-falls-du-weiterleben-möchtest-Halter, den ich sicherlich nicht aufgegeben hatte. Zumindest nicht freiwillig. Vielleicht sollte ich Morven einfach geben, was sie von mir erwartete, dann würde sie mich in Ruhe lassen.

„Danke!“, würgte ich hervor.

Anstatt von mir abzurücken, glotzte sie mich weiterhin an, obwohl alle anderen bereits eingestiegen waren und Dàn losfuhr. Es herrschte Totenstille im Fahrzeuginneren.

„Nicht zu eng im Schritt?“, fragte sie und sah mich unschuldig an.

Unschuldig am Arsch!

Aber sie berührte Stellen in mir, die sie gefälligst unangetastet lassen sollte. Obendrein stand Morven wegen ihrer Schwangerschaft unter einem besonderen Schutz. Auch unter meinem.

„Armanach“, schnurrte ich mit einer Stimme, die so manchen dazu veranlasste, auf der Stelle alles zu gestehen. „Die Hose könnte nicht besser sitzen, wobei ich mich frage, wie oft du meinen Arsch und meinen Schritt betrachtet hast, um sie so formvollendet hinzubekommen. Ich hoffe, Kendrick hat keinen Grund zur Eifersucht.“

Schon wieder landete eine Hand auf meiner Schulter, schwerer, nachdrücklicher, zudem ziemlich angriffslustig.

„Wenn ich einen Verbesserungsvorschlag machen dürfte, Armanach, dann hätte ich gern Stacheln auf den Schulterpartien.“ Ich unternahm keinen Versuch, mich von Kendricks Hand zu befreien, da ich für meine sexistischen Sprüche ein paar Faustschläge in die Fresse verdiente.

„Da ich genau weiß“, Kendricks Stimme vibrierte vor Anspannung, „dass du, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, dich vor Morven stellen würdest, um sie vor jeder Bedrohung zu bewahren, lasse ich dir durchgehen, was du gerade von dir gegeben hast. Was nebenbei gesagt deiner unwürdig ist und ich noch nie von dir gehört habe.“

Er lag mit allem richtig.

„Du befindest dich seit geraumer Zeit auf einer selbstzerstörerischen Mission und ich werde sicherlich nicht als dein Werkzeug dienen, damit sie zum Erfolg wird.“ Der dunkelhaarige Lugus mit den strahlendblauen Augen zog seine Hand langsam zurück und schenkte mir ein düsteres Lächeln, das dazu beitrug, ihn als das zu enttarnen, was er war. Ein Jäger der Mitternacht, der ebenso leidenschaftlich wie skrupellos sein konnte.

„Taran“, meldete sich Morven zu Wort. „Möglicherweise ist es bloß Wunschdenken, aber ich habe wegen Betty ein nagendes Gefühl, als ob ihr Zustand sich bald ändert.“

Sie sprach aus, was ich fühlte.

„Wir alle wissen wie viel sie dir bedeutet. Du hast sie gerettet und auf die Isle of Lugus gebracht. Das hättest du nicht tun müssen.“

Betty war Morvens beste Freundin und etwas würde in ihr sterben, sollte Betty sich nicht zurück ins Leben kämpfen.

Aber was war, wenn sie aufwachte und von Betty nichts mehr übrig war? Etwas Anderes die Augen aufschlug? Ich dachte an die Titelmelodie von Game of Thrones, um meinen Kopf zu klären, damit ich mich auf die Mission konzentrierte. Daher reagierte ich nicht auf Morven, was sie kommentarlos zur Kenntnis nahm. Doch sie griff nach meiner Hand und drückte sie ganz kurz, was mehr aussagte als jedes Wort.

Ich war nicht mehr der Mann, der ich einst gewesen war. Zu meiner Schande zuckte ich zusammen, da sich zuerst eine nasse Nase in meinen Nacken bohrte und zudem sich eine Pfote auf meine Schulter legte. Wohin auch sonst? Diese Biester. Ich hatte nicht bemerkt, dass sie im Van waren, und sie hatten sich bis zu diesem Augenblick nicht bemerkbar gemacht. Die Nase gehörte zu Togo, die Pfote zu Dark Vader. Beide Tiere gehörten Aileen, die mich mit voller Absicht tyrannisierten, wann immer sie es konnten. Togo hatte im entferntesten Sinne Ähnlichkeit mit einem Wolf-Labrador, den man mit einem Mammut gepaart hatte und Dark Vader war eine Katze, wie ich sie weder auf der menschlichen Seite der Erde noch auf der anderen Seite jemals gesehen hatte. Dark Vaders samtiges Fell zierten Längsstreifen und er hatte mittlerweile die Größe eines Panthers. Wann immer ich mich unbeobachtet wähnte, streichelte ich die beiden, die einen Narren an mir gefressen hatten, von der ersten Sekunde an. Außerdem konnte ich ihnen beim Wachsen zusehen, denn sie sahen jedes Mal anders aus, wenn ich sie ein paar Tage nicht gesehen hatte. Dark Vader rieb schnurrend seinen Kopf an mir und heute war sowieso alles egal. Ich hatte den Status des Folterers, den man am besten ignorierte, endgültig verloren. Daher streichelte ich die beiden. „Wieso sind sie im Fahrzeug?“, wollte ich wissen, wobei ich mir den anklagenden Tonfall nicht verkniff.

„Weil sie nicht zurückbleiben wollten!“, verkündete Morven mit einer Betonung, als hätte ich die dämlichste aller Fragen gestellt. „Sie waren im Kit Out, da sie bei mir bleiben wollten, als Aileen uns letztes Mal besucht hat. Wir vermuten, dass ihre Anhänglichkeit an meiner Schwangerschaft liegt. Da sie mich nicht allein lassen wollten, mussten wir sie mitnehmen.“

„Aber sie bleiben im Van?“, hakte ich nach.

„Gefesselt und geknebelt, oder wie stellst du dir das vor, Taran?“ Aileen krönte ihre Worte mit einem Seufzen. „Die beiden haben ihren eigenen Kopf und mein Instinkt sagt mir, dass sie uns begleiten müssen.“

Okay!

Zwar war ich nicht damit einverstanden, denn wenn Togo oder Dark Vader auch nur ein Haar ihrer seidigen Felle gekrümmt wurde, würde ich dem Verursacher die Haare ausreißen, jedes einzelne und zwar auf einmal.

Da meine Jacke keine Stacheln hatte und offensichtlich auch keine bekommen würde, platzierten die Tiere ihre Köpfe auf den stachellosen Partien, als hätten sie jedes einzelne Wort verstanden. Als würden sie mich bewusst irritieren. Als hätten sie alle einen Pakt geschlossen, mich zurück in die Wärme zu führen. Sie ließen ihre Häupter auf meinen Schultern ruhen, als wären sie festgeklebt.

Biester!

Den Rest der Strecke legten wir schweigend zurück, worüber ich sicherlich am dankbarsten von allen war. Für das restliche Jahrzehnt hatte ich genügend Emotionen gezeigt und für meine Verhältnisse wie ein Wasserfall geredet.

Dàn parkte rückwärts auf dem Kirchenparkplatz ein und wir blieben alle einen Moment sitzen. Jetzt wusste ich endgültig, dass alle die gleiche Nervosität plagte wie mich, die nichts mit der normalen Angespanntheit vor einer Mission gemein hatte. Hier vermischte sich eine Vorahnung mit der Realität, die uns in Alarmbereitschaft versetzte.

Dàn löste als Erster den Sicherheitsgurt und wir taten es ihm gleich. Sekunden später standen wir im strömenden Regen, der auf uns mit einer Vehemenz prasselte, als hätte er ebenfalls eine Mission zu erfüllen.

„Werden die Tiere nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen?“, wollte Dàn wissen.

„Nein“, antwortete Morven. „Ich habe ihnen Geschirre angefertigt, die sie sozusagen in Chamäleons verwandeln. Sie werden fast unsichtbar und man kann sie ebenso wenig filmen oder fotografieren wie uns. Ich habe jedes Kleidungsstück mit einem Schutz versehen. Wir werden nicht auf TikTok landen und kein Reel für Instagram werden.“

Aileen legte ihnen gerade die schwarzen Geschirre um, die sie nicht in ihren Bewegungen behinderten und natürlich wie angegossen passten.

„Das hättest du uns auch eher mitteilen können.“ Ich konnte es einfach nicht lassen.

„Jetzt hör auf dich wie eine Arschlochpussy zu benehmen.“ Schockiert drehte ich mich um, denn Draculino höchstpersönlich ließ diese charmante Äußerung auf mich los.

„Seltsam“, murmelte Gabriel neben mir und drehte sich einmal im Kreis. „Ich weiß nicht, ob es der Regen ist, aber irgendwie wirkt alles blasser als sonst. Als würden die Farben verschwinden.“

Hier stimmte etwas ganz und gar nicht.

Wir alle spürten es.

Wir alle sahen es!

Die Umgebung flimmerte und wirkte tatsächlich eigenartig grau.

Liefen wir in eine Falle? Wer war so dämlich, es mit uns aufnehmen zu wollen?

Genau wie ich warteten die anderen darauf, dass Nosferat reagierte. Den Befehl des Rückzugs oder des Angriffs erteilte, doch Dark Vader und Togo warteten auf keine Order, sie schnellten ohne Vorwarnung wie Kanonenkugeln los. Natürlich stürmte Aileen hinterher, gefolgt von Morven, die sich derart fließend bewegte, als wäre sie keine zwanzig Kilo schwerer als gewöhnlich.

„Shitak! Morven!“, rief Kendrick und setzte ihr bereits nach, gefolgt von Lior, der einen Fluch ausstieß, den ich noch nie von ihm gehört hatte.

Wir warteten nicht auf Nosferats Befehl, sondern setzten ihnen nach. Die Lugus waren eingespielt und sie würden die Situation unter Kontrolle bekommen. Zumindest hoffte ich es. Mein Instinkt brüllte mir zu, dass ich Morven beschützen musste, da sie sich in schrecklicher Gefahr befand. Wenn sie unbeschadet davonkam, würde Kendrick sie einsperren, vermutlich für immer.

Als ich ihnen nachhastete, bewunderte ich dennoch den Anblick der Armanach und der Marbhadair. So verflucht schön. Beide trugen dunkelgrüne enganliegende Kleidung mit silbernen Runen, die hell aufleuchteten, umgeben von Sternenstaub in den Mitternachtsfarben. Als wären sie gegen eine Wand gerannt, blieben sie schlitternd stehen, ebenso wie Togo und Dark Vader.

Wie hatte ich das nur übersehen können! Jetzt wusste ich, was Togo war, ein Madadh Allaidh, ein Nachkomme der Wölfe aus der Alten Welt. Mitnichten ähnelte er weiterhin einem Labrador, sondern einem reinen Wolf mit seidigem Fell. Er schimmerte, als hätten ihn Lila, Saphirblau und Silber geküsst, ebenso wie Dark Vader, der auch gerade seine wahre Größe erreichte.

Vermutlich.

Beeindruckend in ihrer Vollkommenheit. Zum ersten Mal bemerkte ich, wie tödlich die Tiere sein konnten, ebenso wie Morven und Aileen. Zu morden oder zu richten, lag nicht im Wesen der Frauen, allerdings im Wesen der Armanach und der Marbhadair. Doch die Jäger der Mitternacht würden sie davor bewahren, dass sie selbst Hand anlegen mussten, allen voran ich.

Schließlich wusste ich nur zu gut, was es bedeutete, eine derartige Finsternis in sich zuzulassen, die das Licht in einem penetrierte, beschmutzte und irgendwann für immer kontaminierte, um es schließlich endgültig auszulöschen. Kendrick und Lior standen inzwischen neben ihnen, die restlichen Lugus bildeten einen Ring um sie. Allerdings spürte ich Morvens Schutz, der über den meiner Kleidung hinausging. Sie hatte eine Schutzglyphe ausgelöst, die uns abschirmte.

Kein Geräusch drang an meine Ohren, obwohl der Markt zwar nicht mit Besuchern überquoll, doch es war so einiger Abschaum anwesend.

„Die beiden da“, Aileen deutete auf einen groß gewachsenen Mann, „er hat Vampirkinder ausgeweidet und trägt noch Knochen bei sich, die er an sie verkaufen wollte. Ihre Auren sind ekelhaft, sie stinken.“

Die blonde Frau stand hinter dem Stand und lächelte dem Mann gerade zu, da sie sich den Gewinn bereits ausmalte.

Niemand fragte, ob Aileen sich sicher war. Nosferat nickte Gabriel und Owen zu. Hier würde es keine Gerichtsverhandlung geben, stattdessen würden wir die beiden den Vampiren der Dunkelheit überlassen, die ihnen antun konnten, was sie verdienten. Aileen hatte gelernt, dass man nicht jedes Lebewesen retten konnte, dass man nicht immer verzeihen musste, dass die Opfer bedeutend waren, jedoch nicht die Täter, da sie ihren Opfern Entscheidungsmöglichkeiten abgenommen hatten, die unwiderruflich waren.

Die Anspannung legte sich nicht, obwohl niemand an Morven und Aileen herankam, ohne die Lugus zu überwinden. Normalerweise vibrierte der Markt vor Leben, doch an diesem Morgen wirkte er wie ein Friedhof, ein Platz für die Toten.

Die Farben verblassten immer mehr, sodass mittlerweile ein Grau alles verschluckte.

„Der da hadert noch mit sich.“ Aileen nickte in Richtung eines Mannes, der dem klassischen Hipster entsprach. „Er hat nicht getötet, hat aber von einem Wunderpulver gehört, dass ihn um Jahre verjüngt.“

„Ich kümmere mich um ihn.“ Dàn lief auf ihn zu, tauchte vor dem Typ wie ein Geist auf und zerrte ihn in die Schatten. Der Hipster wusste noch gar nicht, was er für ein Glück hatte, denn er würde auf seinen eigenen Beinen nach Hause laufen, allerdings ohne den Wunsch, sich zermahlene Knochen wie Koks reinzuziehen.

Zwar wusste ich, dass wir hier aufräumen würden, doch das stellte nicht den alleinigen Grund dar, warum wir auf dem Markt waren. Nosferat verfolgte noch andere Ziele, daran hegte ich nicht den geringsten Zweifel. Jedoch behielt er Informationen nicht aus Grausamkeit für sich, manches durfte er uns nicht mitteilen, anderes lag nicht glasklar vor ihm. Außerdem würde er niemals das Leben von uns gefährden. Zumindest nicht grundlos.

Ich glaubte nicht daran, dass ich mir meine Befürchtungen lediglich einbildete, weil mir die pragmatische Sicht auf Situationen mittlerweile fehlte. Im Gegenteil. Trotz der fehlenden Farben sah ich so klar wie noch nie, als würde ich mich in einem Tunnel befinden, in dem ein Sog mich an ein unbekanntes Ende zerrte.

„Taran“, zischte eine Stimme, die ich weder einer Frau noch einem Mann zuordnen konnte, die mich tatsächlich zusammenzucken ließ, denn ihr wohnte eine Grausamkeit, eine Kälte inne, die sogar mein abgestorbenes Inneres auf einen der hinteren Plätze verbannte. „Komm zu uns, dein Platz ist an unserer Seite.“

Erst jetzt verstand ich, dass keiner von den anderen die Stimme hörte, denn sie war in meinem Kopf. Nistete sich dort ein und hielt mich in ihren Klauen.

„Taran!“ Nosferat packte mich an der Schulter, worüber ich diesmal froh war, da sie meinen Herzschlag beruhigte, den ich im ganzen Körper spürte. Das Zerren zurückdrängte. Ein Gefühl, das ich seit Ewigkeiten nicht mehr gespürt hatte, welches bewies, dass weitaus mehr Leben in mir steckte, als ich zugeben wollte. „Bleib ruhig!“

Doch ich konnte seinen Befehl nicht befolgen, musste der Stimme nachgeben und schüttelte seine Hand ab, was mir nur gelang, da er taumelte, als hätte ihn jemand geschlagen.

„Hey!“, kam es von Lior, der nach unserem Anführer griff, der drohte, auf die Knie zu gehen.

Ich verließ Morvens Schutzbereich in derselben Sekunde wie Togo und Dark Vader. Der Wolf aus der Alten Welt stieß ein Knurren aus, das mir die metaphorischen Nackenhaare aufstellte. Dark Vader hingegen blieb absolut still, während seine Pfoten sich lautlos über das Kopfsteinpflaster hinwegbewegten, als würde er nicht rennen, sondern schweben.

Dark Vader war ein lautloser Killer, genau wie ich.

Nachdem wir in den rechten Gang abbogen, erspähte ich sie. Meine Finger schlossen sich um die Griffe meiner Messer, die ich gekreuzt vor mir hielt, bereit jeden abzustechen, der mir in die Quere kam. Ich hörte Schritte hinter mir, die sich als die von Kendrick und Lior herausstellten, die sogleich rechts und links von mir standen.

Wir starrten auf die drei in Rot gekleideten Gestalten, die eine Bösartigkeit ausstrahlten, die ich wie Säure auf der Haut spürte, die in meinen Verstand hineinwollte, um sich dort einzunisten, mich von innen heraus zu lähmen und zu vergiften. Sie wollten mich zu ihrer Beute machen.

„Habt ihr eure weißen Hauben vergessen?“, schrie ich über meinen tosenden Herzschlag hinweg. „Ihr wisst schon, The Handmaid’s Tale.“

„Komm her zu uns und er darf leben“, meldete sich der Mittlere zu Wort, den ich dennoch nicht als Anführer einstufte. Die Anführerin stand versetzt hinter ihnen, als wäre sie eine Magd, was sie jedoch mitnichten war. Die Haut von den Kreaturen war von einem dumpfen dunklen Grau, die Augen leuchteten rot, genauso wie ihre Lippen. Sie waren widerlich, strahlten eine Trostlosigkeit aus, die sich wie eine Klammer um meine Brust legte. „Dein Leben für seins.“

„Shit!“, murmelte Lior.

Ja, Shit.

Sie hatten sich Godalf geholt, ihn auf die Knie gezwungen und hielten ihm eine Klinge an die Kehle. Der Werwolf traf meinen Blick und in seinen Augen glühte ein Hass, dem die Macht innewohnte, einen Krieg auszulösen. Blut tropfte sein Gesicht hinunter und so, wie er sich den rechten Arm hielt, musste er gebrochen sein.

Die Menschen um uns herum reagierten nicht auf das Geschehen, sodass ich vermutete, nur die Andersartigen konnten die Bedrohung sehen.

Für ein paar schreckliche Sekunden spielte ich mit dem Gedanken mich ihnen zu überlassen. Dann würde ich endlich Erlösung finden.

„Denk nicht einmal dran“, murmelte Lior, der sich ebenso wie Kendrick anspannte, um mich davon abzuhalten, etwas total Dämliches durchzuziehen. Ich hatte mich unbewusst minimal nach vorn bewegt. Als wollte ich im nächsten Moment auf sie zu rennen, um mich ihnen anzuschließen.

„Ihr bekommt Taran nicht!“, schallte Nosferats Stimme über uns hinweg. „Das könnt ihr aber sowas von vergessen.“

Die Anführerin trat vor, wobei sie sich völlig sicher war, dass wir ihr nicht schaden konnten, dabei stand nicht nur ich dicht genug vor ihr, um ein Messer zu werfen und auch zu treffen. Aber vermutlich würde die Klinge sie nie erreichen. Togo und Dark Vader schlichen sich zwei Schritte näher und es blitzte lediglich für den Bruchteil einer Sekunde auf, aber der Anblick der Katze oder was auch immer er war, brachte sie aus dem Takt. Sie wusste, was Dark Vader war.

Ihre Selbstsicherheit bekam einen feinen Riss.

Wir würden dafür sorgen, dass er bald zu einer klaffenden Wunde wurde.

Und Nosferat wusste, wer der Feind war, denn er flüsterte hinter mir: „Pòg crimson de bhàs.“

Automatisch übersetzte mein Gehirn die Worte: The Crimson Kiss of Death – Der rote Kuss des Todes.

„Der süße Folterer stellt ein zweitrangiges, aber durchaus lohnendes Ziel dar. Diese Dunkelheit in ihm“, sie atmete übertrieben ein, „duftet gut. Wir geben uns mit Taran zufrieden, wenn er freiwillig zu uns kommt, und die Lugus können die kleine Betty behalten. Obwohl ich wirklich nicht verstehe, warum ihr diesen Haufen Knochen beschützt. Der Wolf kann am Leben bleiben, ebenso wie ihr. Nosferat, sei nicht dumm. Wir sind bereits jetzt mächtiger als ihr. Möchtest du uns wirklich herausfordern? Ein Schlachtfeld auf dein fragwürdiges Gewissen laden. Wir wollen sie und wir werden sie bekommen, wenn der Folterer störrisch ist. Überlasst uns Taran und wir zeigen uns gnädig.“

Wenn sie mich in die Finger bekamen, war auch Bettys Leben verwirkt, danach das der anderen. Diese Erkenntnis breitete sich in mir aus, und nicht bloß in mir, sondern zumindest auch in Nosferat. Der rote Kuss des Todes war kein Gegner, der Gefangene nahm, sobald die Schlacht zu Ende war. Sie waren von der Art, die Gefangene aus Spaß zu Tode folterte.

Die Bitch, die Godalf die Klinge an die Kehle hielt, bewegte den Arm.


Kapitel 2

Betty

Ich wachte nicht langsam auf, sondern mit einer Wucht, die wie ein Schlag durch meinen Körper krachte, der zuerst meinen Magen traf, um sich von dort aus wie eine zerstörerische Welle vorzuarbeiten, die alles niedermähte, was ihren Weg kreuzte.

Sie nahm mich auseinander, zermalmte mich, bis ich um Atem rang und der Sauerstoff wie Säure in meiner Lunge brannte, mein Herzschlag so heftig wurde, dass jedes Wummern mich peinigte.

Noch nie in meinem Leben hatte ich eine derart gewaltige Angst vor etwas Unbekanntem gespürt, da ich mit tödlicher Sicherheit wusste, dass etwas Schreckliches mit mir geschehen war. Ich lieber sterben sollte, als endlich die Augen zu öffnen, um meine Umgebung bewusst wahrzunehmen. Sobald ich das tat, musste ich mich allem stellen, was dort und in mir lauerte. Ich würde zugleich auf die Gegenwart und auf die Vergangenheit treffen.

Erinnerungen, an die ich mich nicht erinnern wollte.

Gräueltaten, die mich bereits für immer verändert hatten.

Meine Persönlichkeit, die ich für immer verloren hatte.

Daher zögerte ich den Moment der Akzeptanz hinaus, obwohl mich das Ignorieren Kraft kostete, über die ich nicht verfügte. Es schmerzte zu denken, es schmerzte sich zu bewegen, jedoch schmerzte es weitaus mehr, gar nichts zu tun, da die Starre das eisige Monster der Angst in mir vergrößerte.

Einerseits fühlte ich mich wie in einem Albtraum gefangen, andererseits wusste ich, dass ich hellwach war, aber ich den Kokon der Ahnungslosigkeit verlassen würde, sobald ich die Augen aufschlug. Also hielt ich den Atem an, um die Umgebungsgeräusche zu verinnerlichen, während ich versuchte, meinen Herzschlag zu verlangsamen, damit er mir nicht länger in den Ohren dröhnte. Das Beruhigen dauerte eine Ewigkeit, schlussendlich gelang es mir, meine Sinne zu kontrollieren. Ich hörte kein Fahrzeug, keine Stimmen von Passanten, keine knackenden Geräusche meines Hauses, die ich nur wahrnahm, wenn ich bewusst hinhörte, so wie jetzt.

Es roch fremd, sogar das Zimmer fühlte sich anders in seiner Räumlichkeit an. Krampfhaft versuchte ich mich daran zu erinnern, was geschehen war, ehe ich einschlief. Und dann sprang ER in mein Bewusstsein. Ein klar geschnittenes Gesicht mit violetten Augen, die mich derart erschüttert anschauten, dass die Erinnerung mir eine Gänsehaut über den Körper jagte. Starke Arme, die mich trugen und eine besänftigende Stimme, die über mich hinwegspülte. Die mich in die Sicherheit begleitete. Die mich vor weiterem Grauen bewahrte.

Hatte ich ihn erträumt?

Also gut!

Ich schlug die Augen auf und stöhnte gequält, weil es unfassbar stach und brannte, als hätte ich seit Monaten geschlafen. Wie Blitze trommelte das Licht auf meine Netzhaut ein, obwohl Gardinen mich vor dem Tageslicht schützten. Doch sie waren nicht blickdicht, sodass ich nicht im Dunklen lag. Langsam gewöhnte ich mich an die dämmrige Helligkeit und erfasste meine Umgebung. Gegenüber von mir befand sich eine Kommode, auf der eine Vase mit Blumen stand. Darüber hing ein Gemälde, dessen Motiv ich nicht ausmachen konnte, da meine Sicht alles verschwommen wahrnahm. Ich drehte den Kopf und erfasste die Umrisse einer Sitzgruppe. Die Sehnsucht, dass der geheimnisvolle Fremde dort saß, aufstand, und zu mir kam, wirkte gewaltig auf mich ein. Ob er lediglich meiner Fantasie entsprang, erschien unerheblich. Er würde mich in die Geborgenheit seiner Arme ziehen und vor allem beschützen.

Wovor beschützen?

Ich sah ihn immer noch so klar vor mir, dass ich sogar seine Stimme nachempfinden konnte. Tief und ruhig klang sie, dazu bestimmt, mich genauso zu beruhigen wie seine Berührungen.

Das Geräusch von Regen drang an meine Ohren. Der Duft schwebte in den Raum, da ein Fenster ein wenig offenstand. Es waren zwei große Fenster, die fast bis zum Boden reichten, das konnte ich durch den Gardinenspalt erkennen, da ich immer besser sah.

Wovor beschützen?

Erneut dieser Gedanke, der sich in mir festsetzte. Ich atmete betont aus, um der abermals aufkeimenden Panik wenigstens etwas entgegenzusetzen. Ich musste die Furcht beherrschen, damit sie nicht mich beherrschte.

Vielleicht war ich in einen Unfall verwickelt gewesen?

War ich deswegen so durcheinander und orientierungslos?

Offensichtlich lag ich nicht in einem Krankenhaus, denn ein derart schönes Zimmer deckte der National Health Service nicht ab. Ich lag auch nicht in einem schmalen Bett, sondern in einem überaus bequemen Doppelbett.

Ich wollte meine Glieder bewegen, doch sie gehorchten mir nicht. Den Kopf hatte ich drehen können, der Rest von mir tat mir diesen Gefallen nicht.

Oh Gott!

Ich war gelähmt. Ein Schrei braute sich in meiner Kehle zusammen, der jedoch nie meine Lippen verließ, da urplötzlich Wärme meine Glieder erfasste, erst oberflächlich, dann durchdringend und dennoch beschwichtigend. Ich wusste nicht, was das war, aber es gab mir meine Körperbeherrschung zurück. Daher wackelte ich mit den Zehen, hob die Arme und Beine an und spürte mich bewusst. Mein Körper schien intakt zu sein.

Ob ich rufen sollte, um auf mich aufmerksam zu machen?

Zu meiner Erleichterung waren keine Infusionen an mir befestigt, kein Blasenkatheter, keine Windel, sodass ich entsetzt begriff, wie sehr ich daran glaubte, wochenlang im Koma verbracht zu haben. Dabei könnten es genauso gut bloß Stunden gewesen sein, was weitaus mehr Sinn ergab. Leider meldete sich irgendein ungewollter Instinkt zu Wort, der mir das Schlimmste einflüsterte. Sehr bald ging das Flüstern in ein Brüllen über, das mir den Magen umdrehte.

Etwas überaus Schreckliches war mir passiert!

Erneut drängte sich dieser Gedanke an die Oberfläche.

Wer auch immer mich in dieses Bett gelegt hatte, schien es gut mit mir zu meinen. Jedoch gab ich dem Impuls nicht nach, um Hilfe zu rufen, da ich erst die Watte beseitigen musste, die mein Denken beeinträchtigte.

ERINNERE DICH!

Was hatte ich als Letztes erlebt? Wie war ich in einem Bett in einer mir völlig unbekannten Umgebung gelandet? Wieso ich mich zur selben Zeit stark und unfassbar schwach fühlte? Warum ich davon überzeugt war, dass etwas wahrhaft Grauenvolles mit mir geschehen war, derart erschütternd, um mein Leben und mein Wesen unwiderruflich zu verändern.

Und vor allem, wer war der Mann, der mich vermeintlich gerettet hatte?

Ich analysierte meine Angst, die zum Teil davon herrührte, weil ich nicht wusste, wo ich mich befand.

Dann beweg deinen Arsch gefälligst aus dem Bett.

Ich teilte die Meinung meiner inneren Stimme, doch so sehr ich auch wissen wollte, wo ich war, möglicherweise gefiel mir nicht, was ich herausfand. Deshalb blieb ich liegen, bis ich mich traute, mich aufzusetzen, darauf hoffend, dass mir jemand die Entscheidung abnahm und ins Zimmer stürmte. Da nichts dergleichen geschah, schlug ich die Bettdecke zurück. Ich trug Shorts und ein T-Shirt, beides dunkelblau. Meine Sehkraft entsprach inzwischen dem Normalzustand. Meine Beine wirkten fremd und ich begriff zeitverzögert, dass sie ganz schön dünn waren, beinahe fragil wirkten. Also musste ich bereits einige Zeit hier verbracht haben. Möglicherweise hatte man mich in ein künstliches Koma gelegt und das würde auch den Mann begründen, den ich so deutlich vor mir sehen konnte, sobald ich an ihn dachte. Vielleicht war er ein Pfleger oder ein Arzt. Die Schlussfolgerungen erklärten leider nicht den Luxus dieses Zimmers und warum es hier so still war. Ein Krankenhaus war laut und der dort herrschende Geräuschpegel trug nicht zur Erholung bei.

Okay!

Zwei Fenster und zwei Türen erwarteten mich. Eine Tür führte hoffentlich in ein Badezimmer. Ich drehte mich zur Seite, ließ meine Beine von der Bettkante baumeln, hielt mich am gepolsterten Kopfteil fest und stellte mich hin. Zumindest entsprach dieser Wunsch meinem Plan, aber meine Beine gaben nach, sodass ich mehrere Anläufe brauchte, bis sie mich trugen. Sowohl die Fenster als auch die Türen erschienen meilenweit entfernt, als rückten sie immer weiter von mir weg. Vielleicht sollte ich tatsächlich schreien, damit endlich jemand kam.

Allerdings schnürte sich meine Kehle zu, sodass sich die plausibelste Lösung keinesfalls als die durchführbare erwies. Mein Bauchgefühl schaltete die Logik aus. Ich wusste nicht, ob Freund oder Feind durch die Tür stürmte, sobald ich ihre Aufmerksamkeit erregte. Deswegen sammelte ich meine Willenskraft zusammen und schlurfte auf die Fenster zu. Schweiß brach auf meinem Körper aus, nicht bloß an einigen Stellen, sondern überall. Hatte ich vor einigen Minuten noch gedacht, dass ich mich auch stark fühlte, löste sich dieser Trugschluss vollkommen auf. Als hätte das warme Gefühl mir lediglich die Kontrolle über meine Muskeln zurückgegeben und sich dabei verausgabt. Zitternd erreichte ich ein Fenster, zog die Gardine zur Seite und starrte nach draußen, wobei sich zum Schweiß jetzt eine Gänsehaut gesellte.

Kein Wunder, dass ich keinen Verkehrslärm hörte, keine Stimmen, sondern nur Regen und Wind. Draußen gab es keine Straßen, keine versiegelten Flächen, sondern nur eine raue ursprüngliche Landschaft, mit meterhohen schottischen Pinien, Eichen und Buchen, die aussahen, als würden sie bereits seit Jahrzehnten oder sogar Jahrhunderten dort stehen. Majestätisch hielten sie dem Wind und dem Regen stand.

Möglicherweise sah ich einen riesigen Garten, aber das glaubte ich nicht, denn zumindest entdeckte ich keine Begrenzungen. Ob ich mich irgendwo in den Tiefen der Highlands befand? Hatte man mich entführt, mir Drogen in einen Drink gekippt, sodass ich mich an nichts erinnerte? War ich überhaupt irgendwo gewesen? Wie lange brauchte ein Körper, um sichtbar abzunehmen? Ich legte die rechte Hand auf meinen Bauch und konnte meine Hüftknochen fühlen, als ich darüberstrich. Ich war nicht üppig gewesen, aber auch nicht superdünn. Eine durchschnittliche Frau mit einem durchschnittlichen Körper, die jetzt die Kilo verloren hatte, die sie immer hatte verlieren wollen.

Die Gewichtsabnahme ließ mich beinahe in Tränen ausbrechen, da sie der Beweis für meine schlimmsten Befürchtungen war. Allerdings rang ich sie nieder, was mir Kraft verlieh. Ich konzentrierte mich auf die Landschaft, versuchte, durch den Regen zu dringen, um jedes Detail zu erfassen. Roch ich das Meer? Jedoch traute ich mich nicht, dass Fenster ganz zu öffnen, weil das Stehen mich mit jeder Sekunde mehr anstrengte. Übelkeit in mir hochkochte, sodass ich auf eine der beiden Türen zu hastete, hinter der ich zum Glück ein Badezimmer vorfand. Ich fiel vor der Toilette auf die Knie und brach in Tränen aus, sobald das Würgen endlich aufhörte.

Ich wünschte mir Morven herbei, meine beste Freundin und Vertraute, die mir alles erklären würde. Die mir Erklärungen lieferte, die ich hören wollte. Die zu meinem ruhigen Leben passten, in dem weder besondere Höhen noch Tiefen existierten. Wo sich die Tage ereignislos aneinanderreihten.

„Shit“, hörte ich eine männliche Stimme aus dem Nebenraum. „Wo ist sie?“

Und schon stand er im Badezimmer, starrte mich ebenso entgeistert an wie ich ihn. Also wenn das ein Arzt oder ein Pfleger war, musste er ernsthaft Sport neben seiner Tätigkeit treiben und die besten Gene haben, die ein Mensch jemals abbekam. Sein Haar war unfassbar schwarz und glänzend, er verflucht groß und seine Iriden schienen blau zu leuchten.

Sein Anblick triggerte Panik in mir.

Angst und Verzweiflung.

Er hob die Hände hoch, als ob er mich von seinen freundlichen Absichten überzeugen musste. „Betty, alles ist gut.“ Sein Tonfall war ruhig, ebenso sein Auftreten, trotzdem schlug mir das Herz bis zum Hals hinauf, da ich nicht wusste, ob er es tatsächlich gut mit mir meinte. Er könnte auch ein perverser Serienmörder sein, der mich seit Wochen unter Drogen gesetzt hatte. Auf jeden Fall kannte er meinen Namen, was mir nicht gefiel. „Komm, ich helf dir hoch.“ Ehe er mich berührte, stieß ich ein Wimmern aus, das einfach über meine Lippen quoll. Hoch und schrill, wie der Schrei eines gepeinigten Tiers, das genau wusste, wie schmerzhaft und grauenvoll Berührungen ausfielen. Er durfte mich nicht anfassen, in mich eindringen, mir Entsetzliches antun. „Keine Angst, Betty, du bist in Sicherheit.“

Ich wollte ihm glauben, schaffte es jedoch nicht. Mein Gehirn schnappte förmlich über, sodass mein Wimmern in einen Schrei überging, den ich nicht stoppen konnte, so sehr ich es versuchte. Ich kauerte mich zusammen, ganz klein, obwohl sie das nicht abhalten würde.

Niemand hatte sie abgehalten.

Niemand hatte sie aufgehalten.

Niemand hatte mir geholfen.

Gegenwart und Vergangenheit vermischten sich zu einem grausigen Gebilde.

„Was ist hier los?“ Die Stimme war weiblich, aber ich sah nicht hin, wie ein Kind, das sich unter der Bettdecke versteckte. Ich verkroch mich in mir selbst, sodass nichts mehr mich erreichen konnte.

„Hier“, sagte die Frau nach wenigen Sekunden, sodass ich endlich hinsah. Sie war ebenso schön wie er. Sie wollten mir eine Spritze verpassen!

Ich weiß nicht, was passierte, aber ich sah rot. Nicht bloß sprichwörtlich. Rote Funken stoben aus meinen Fingerspitzen und schleuderten die beiden durchs Badezimmer.

Und dann gellte ein Alarm los!

Ich sprang auf die Füße und jetzt fühlte ich mich nicht nur stark, ich war es auch. Für einen schrecklichen Moment fiel mich der Drang an, ihm ins Gesicht zu treten, ebenso wie ihr, was mich dermaßen entsetzte, dass ich aus dem Badezimmer flüchtete. Im Korridor hörte ich Stimmen und Schritte, daher riss ich die Decke vom Bett, öffnete das Fenster ganz, kletterte hinaus und rannte nach draußen. Ich handelte nicht mehr wie ein intelligenter Mensch, sondern wie eine Frau, der das Schlimmste überhaupt Mögliche passiert war. Barfuß rannte ich in den Regen und nur ein Gedanke beherrschte mich. Ich musste mich in Sicherheit bringen, denn in dem Gebäude war ich es nicht.

Oder?

Der Regen prasselte auf mich ein, was ich begrüßte, da die Kälte meine Panik zurückdrängte, während sich Steine in meine Sohlen bohrten. Reales Spüren, das den ausufernden Gedankenfetzen entgegenwirkte.

Irgendwo musste eine Straße sein und ihr würde ich folgen, bis ich die nächste Ortschaft erreichte. Unter dem Schutz einiger Bäume blieb ich stehen und wickelte die Decke um meine Schultern. Ich wusste, dass es tatsächlich geschehen war, dennoch fragte ich mich, ob ich mir das mit den roten Funken bloß eingebildet hatte, da diese Erklärung logischer erschien als die Realität.

Dazu die Mordlust, die in mir gewütet hatte.

Grauenvoll!

Die wildesten Theorien brauten sich in mir zusammen, sodass ich tatsächlich in Erwägung zog, ein Opfer von medizinischen Versuchen zu sein.

Ein ohrenbetäubender Knall riss mich aus dem Irrsinn meines Verstandes, sodass ich nach oben schaute, da ich glaubte, dass der Lärm von dort gekommen war. Wie das Einschlagen von Raketen. Weit über mir leuchtete der Himmel auf, als hätten wir Nacht und die Sterne würden Symbole bilden. Die Einschläge prasselten auf eine durchsichtige Barriere. Genauso sah es aus.

Okay!

Jetzt drehte ich völlig durch.

Ich haderte mit mir, ob ich nicht in die vermeintliche Sicherheit des Gebäudes zurückgehen sollte, das wie eine Trutzburg der Witterung standhielt. Leider reagierte ich nicht rational, sondern wie eine Gefangene, die ihrem Schicksal entkommen musste. Meine Instinkte warnten mich vor einer Gefahr, die meine Vorstellungskraft sprengte.

Das mich holen wollte, um einen Plan zu erfüllen.

Das mich brauchte, um sein Ziel zu erreichen.

Die Windungen und Abgründe, in die mich mein Gehirn führte, schockierten mich, bis ich mich fragte, warum ich nicht an das Naheliegendste dachte.

Ich war verrückt!

Meine Eltern hatten sich endlich wieder an mich erinnert und mich in eine private Einrichtung einweisen lassen. Sodass ihre vergessene und ungeliebte Tochter die beste Behandlung bekam, damit sie ihr Gewissen beruhigen konnten. Leisten konnten sie es sich allemal, die Neurochirurgen, für die ihre einzige Tochter eine Enttäuschung darstellte.

Aber was, wenn ich tatsächlich wahnsinnig war!

Ich meinte, die Zeichen konnten nicht eindeutiger sein. Vermutlich saß ich gefesselt auf einem Stuhl in der Zimmerecke und war in meinen ausufernden Fantasien gefangen. Eventuell war mir kalt und ich bildete mir daher ein, den Regen auf der Haut zu spüren, den starken Wind, der sich durch die nasse Decke kämpfte, als würden sich Klingen in meinen Körper bohren. Jede Unebenheit des Bodens traktierte meine Fußsohlen und die Einschläge über mir nahmen an Heftigkeit zu. Das, was ich spürte, konnte real sein, das, was ich am Himmel sah, nicht. Als vermischten sich Realität und Wahnsinn, als wäre ich in einem Film gefangen, in dem alles möglich war. Wo der Zuschauer atemlos auf die nächste Wendung wartete, die er akzeptierte, da es reine Fiktion war. Er nur auf die Taste drücken musste, oder aus dem Kinosaal laufen, um dem Horror oder der Fantasy zu entkommen. Ich schaute mir keine Horrorfilme an, da der irrationale Schrecken reale Ängste in meinem Unterbewusstsein auslöste. Zwar wusste ich, dass keine Frau aus dem Fernseher kroch, dennoch fürchtete ich mich davor, nachts ins Badezimmer zu gehen, da sie hinter der Tür auf mich lauern konnte. Aus diesen Gründen hatte ich bereits seit Jahren keinen derartigen Film mehr geschaut.

Aber hier gab es keine Taste, auf die ich drücken konnte, keinen Saal gefüllt mit Menschen, die sich das Popcorn und ein Softgetränk schmecken ließen. Ich war völlig allein mit mir, allein mit dem Horror, allein mit den Entscheidungen, die ich treffen musste.

Stimmen hallten vom Haus herüber, sodass ich einfach losstürmte. Sie waren auf der Suche nach mir, wollten mich betäuben, um mich zurück ins Nichts zu führen. Etwas drängte mich zur Eile, ein Instinkt, der sich meiner immer stärker bemächtigte. Ich taumelte durch die Bäume, die mich vor den Elementen ein wenig schützten. Doch sie lichteten sich immer mehr, bis ich im Freien stand.

Verzweifelt drehte ich mich einmal um die eigene Achse, denn auch hier fehlte jede Spur einer Straße, nur einen Trampelpfad entdeckte ich ein paar Meter von mir entfernt. Meine Optionen waren begrenzt, daher lief ich zum Pfad, entschied mich für eine Richtung, da er sich nach einigen Metern gabelte und folgte ihm. Mit jedem Schritt steigerte sich das Zittern, begleitet von einer Verzweiflung, die mich von innen heraus vergiftete. Vielleicht sollte ich mich einfach der Dunkelheit überlassen, zurück zum Haus gehen und mein Schicksal in die Hände von anderen legen. Aber ich schaffte es nicht. Anstatt das Vernünftige zu tun, entfernte ich mich weiter von dem Haus. Als würde mich eine unbekannte Macht vorantreiben. Ich blinzelte gegen den Regen an und jetzt war ich mir sicher, dass ich mir den Meeresgeruch nicht einbildete, da ich ihn immer stärker wahrnahm, was sich sogleich bestätigte. Der Pfad führte auf eine Klippe zu. Ich blieb mit einigem Abstand zur Kante stehen und starrte auf die Nordsee, die grau und aufgepeitscht bis in die Unendlichkeit reichte. Sie hatte noch nie schöner ausgesehen in all ihrer Feindseligkeit – tödlich und faszinierend.

Das Gewitter wich einem ausgewachsenen Sturm, der vom Meer aus, auf die Insel zu raste. Eine absolute Schwärze, wie ich sie noch nie gesehen hatte, die sich auftürmte wie ein Gebilde des Horrors.

Aber da lauerte noch etwas Anderes!

Ich kniff die Augen zusammen, doch die Finsternis durchdringen konnte ich nicht. Als würde sich ein Schlund im Sturm verbergen, der mich holen wollte. Der leicht rötlich schimmerte.

Das durfte nicht geschehen!

Was immer ich erspähte, war nicht mein erster Kontakt mit diesem Grauen.

Langsam trat ich näher an die Kante, die mir eine neue, einfache Lösung anbot. Ein Sprung, ein paar Sekunden Leid und ich brauchte mich nicht mehr darum zu sorgen, ob ich wahnsinnig, krank oder was auch immer war. Und das Ding auf dem Meer konnte mich nicht rechtzeitig erreichen, um mich zu sich zu holen.

Ich brauchte nicht mehr mit Erinnerungen zu kämpfen, die sich so tief in meinem Unterbewusstsein befanden, dass ich sie nicht an die Oberfläche zerren konnte.

„Nein!“

Die Stimme war so deutlich und laut, dass ich tatsächlich glaubte, jemand würde hinter mir stehen. Ich wirbelte herum, wobei ich zum Glück immer noch weit genug von der Kante stand, um nicht herunterzufallen. Niemand war bei mir, aber die Umgebung drehte sich um mich, während ein Gewicht auf meinen Kopf presste, mich aus dem Gleichgewicht brachte, sodass ich auf den Boden sank, von der Gewalt der Erinnerungen, die derart klar und grauenvoll ausfielen, dass ich mit dem Oberkörper vor und zurück wippte, um ihnen standzuhalten.

*** *** ***

Vergangenheit

„Hallo, ihr hübschen, vibrierenden Dinger.“ Ich packte die neue Kollektion von Sextoys aus und legte sie auf den Esstisch. Meine Eltern würden mich noch mehr verabscheuen, als sie es ohnehin taten, wenn sie wüssten, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiente. Aber ich liebte meine Jobs. Tagsüber arbeitete ich in einem Café und an manchen Abenden veranstaltete ich Partys für Sextoys. Klar, jede Frau in Schottland konnte sich im Versandhandel alles bestellen, aber gemeinsam machte es mehr Spaß.

Wir lachten und unterhielten uns, während ich die Toys mit Orgasmus Garantie vorstellte. Den Spielzeugen war es egal, ob die Frau Größe XS oder XXL trug, sie urteilten nicht, sie funktionierten und machten nicht schlapp, wenn man sie ausreichend aufgeladen hatte. Meine Partys fanden mit Kundinnen ab zweiundzwanzig Jahren statt, wobei es nach oben keine Altersbegrenzung gab. Männer durften nicht teilnehmen, da sie wie Hemmschuhe wirkten.

Ladys only!

Ein Donnern ertönte so laut, dass ich tatsächlich zusammenzuckte und mir die rechte Hand auf den Oberkörper presste. Ein Gewitter wütete und ich hoffte, dass nicht schon wieder der Strom ausfiel. Aber für diesen Fall war ich gerüstet und hatte bereits Kerzen auf den Tisch gestellt sowie ein Feuerzeug danebengelegt.

Obwohl ich Gewitter liebte, konnten sie mich auch in Angst und Schrecken versetzen. Zum Glück lebte ich in einem Reihenhaus, das nicht in den Highlands stand, sondern in Kirkcaldy auf der Valley View. Daher war es sehr unwahrscheinlich, dass ausgerechnet hier ein Blitz einschlug. Jedoch war es nicht unmöglich.

Ich nahm Mr Noodles zur Hand, einen meiner liebsten Vibratoren, den es jetzt in der Trendfarbe Türkis gab, doch die neuen Toys, die mit Druckluft arbeiteten, waren ebenfalls nicht zu verachten. Ich probierte jedes Toy aus, damit ich meinen Kundinnen keinen Unsinn erzählte.

Der nächste Donner gefolgt von einer Reihe von Blitzen, entlockte mir ein halbherziges Lachen, ein Ventil, um mit der Anspannung fertigzuwerden. Lag es wirklich nur an dem Unwetter, dass mich diese unwillkommene Unruhe plagte? Ob ich Morven anrufen sollte, sie fragen, ob sie zu mir kommen wollte oder ich zu ihr fahren sollte? Eine blöde Idee, da weder ich noch sie so lebensmüde sein sollten, bei der Wetterlage nach draußen zu gehen. Außerdem steckte sie bis zu den Ohren in Arbeit, da sie ihr eigenes Modelabel gründete. Eine mutige Entscheidung.

Hatte ich gerade etwas gehört? Ein Rufen?

Ich drehte mich in Richtung der Haustür und jetzt vernahm ich die Türklingel sowie ein Rufen und Klopfen. Bestimmt einer meiner Nachbarn. Ich lief zur Tür und öffnete sie. Vor mir stand eine rothaarige Frau, die dermaßen wundervoll war, dass ihr Anblick mir die Sprache verschlug. Ihre ebenmäßige Haut schimmerte von innen heraus. Augen und ein Mund, die genau im richtigen Maß größer als der Durchschnitt ausfielen, um wahrhaft schön zu sein. Die vollen Lippen und Wangenknochen ließen mich vor Neid aufseufzen. Sie stand unter dem kleinen Vordach und schlug die Kapuze ihres leuchtend lila Mantels zurück. Jetzt konnte ich die ganze Haarpracht erfassen, die wellenartig über ihre Schultern fiel.

Wow!

Meine Haare waren ebenfalls rot, doch ihre ließen meine fast langweilig erscheinen.

„Ja?“, fragte ich verspätet.

Sie hielt ein Smartphone hoch. „Es tut mir leid, aber der Akku ist leer und mein Wagen ist liegengeblieben. Ein älteres Modell ohne USB-Anschlüsse. Haben Sie einen Festnetzanschluss damit ich den Pannendienst anrufen kann? Ihre Nachbarn haben leider nicht auf mein Klingeln reagiert. Natürlich bezahle ich das Telefonat.“

Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, für sie den Pannendienst anzurufen und die Fremde vor der Tür stehenzulassen. Ein derartiges unsoziales Verhalten brachte mir auf jeden Fall keine Bonuspunkte im Himmel ein. Schließlich lebte ich nach dem Motto, andere Menschen stets so zu behandeln, wie ich selbst behandelt werden wollte.

Dennoch …

Da regte sich so ein Bauchgefühl in mir, ein Instinkt, der mich vor einer Gefahr warnte. Energisch unterdrückte ich die blöde Kuh, denn sie verbündete sich mit dem Unruhegefühl. Beides sollte gefälligst die Klappe halten. Außerdem war die Rothaarige kein Kerl.

„Kommen Sie doch rein.“ Ich lächelte sie an und fühlte mich, als hätte ich gerade einen Vampir über meine Türschwelle gebeten. Der absurde Gedanke ließ mich beinahe laut lachen. Energisch widerstand ich dem Drang.

Sie war größer als ich, Anmut und Grazie in Vollendung. Die Frau schritt an mir vorbei, blieb nicht im Flur stehen, stattdessen lief sie in die Küche und stoppte vor dem Esstisch. Ehe ich etwas sagen konnte, drehte sie sich zu mir um. Im Licht wirkten ihre Augen ebenso lila wie der Mantel. Der Eindruck musste eine optische Täuschung sein, genau wie die goldenen Splitter, die um die Pupillen herumflackerten.

„Ich hole das Tele…“ Weiter kam ich nicht, denn sie schaute mir direkt in die Augen, fesselte ihren Blick an meinen und es war, als würde mich ein Sog immer dichter zu ihr zerren, dem ich nichts entgegensetzen konnte. Ich stand nicht auf Frauen, fühlte mich nicht zu ihnen sexuell hingezogen, doch sie umfasste meinen Nacken und küsste mich, drang mit der Zunge in meinen Mund und noch nie hatte ich etwas so Köstliches geschmeckt, etwas derart Verführerisches gerochen wie sie.

Lust wallte in mir auf, die so stark ausfiel, dass ich aufstöhnte, mich an ihr festklammerte, während sich mein Verstand völlig verabschiedete.

„Lass uns in dein Schlafzimmer gehen!“, verlangte sie.

Eigentlich wollte ich nicht dort mit ihr hingehen, wollte sie rauswerfen, mich von ihr lösen. Ungeachtet dessen spielten all diese Gedanken auf einmal keine Rolle mehr. Daher lief ich wie ferngesteuert nach oben, zog mich aus, obwohl sie es nicht eingefordert hatte. Aber nackt zu sein war das einzig Richtige.

„Ganz hübsch“, sagte sie, während sie mich musterte. „Zwar nicht perfekt, jedoch ausreichend. Ich hatte schon Hässlichere als dich.“ Die Worte sollten eigentlich meinen Zorn wecken, zumindest müssten sie wehtun, aber ich ließ sie einfach an mir abperlen, als würden sie mich nicht erreichen.

Auch sie entledigte sich ihrer Kleidung und stand nackt vor mir, weit genug entfernt, damit ich ihre Schönheit bewundern konnte. Sie war makellos! Nicht ein Muttermal, keine Delle, wie eine von einem Künstler geschaffene Frau wirkte sie. Zu vollkommen, um natürlich zu sein.

Und dann lagen wir auf dem Bett, eng umschlungen, wobei ich mich wie in einem Fieberwahn fühlte. Als könnte ich mich selbst beobachten, als stünde ich unter dem Einfluss einer Droge, die mir die Willenskraft raubte.

Die mich einfach in ein Werkzeug der unbekannten Frau verwandelte. Ihre Lippen und Hände berührten mich überall und schlussendlich zuckte ich unter ihrer Zunge. Als sie den Kopf hob und mich ansah, braute sich ein Schrei in mir zusammen, da ich mir ins eigene Gesicht starrte. Der Schrei brach über meine Lippen, doch er ging in dem Donnern des Gewitters unter. Sie fesselte und knebelte mich an mein Bett, deckte mich zu und strich mir die Haare aus dem Gesicht.

„Keine Angst, Betty. Ich kümmere mich um dich und sobald alles vorbei ist, lasse ich dich wieder frei. Schlaf!“

Doch ich schlief nicht wirklich. Stattdessen fiel ich in eine Art Wachkoma, aus dem ich mich aus eigener Kraft nicht befreien konnte.

Irgendwann hörte ich Morven, aber sie hörte mich nicht.

Irgendwann betrat etwas weitaus Schlimmeres mein Schlafzimmer.

Tat mir etwas an, das ich nicht wahrhaben wollte.

Das ich verleugnete.

Mittlerweile war ich dem Tod näher als dem Leben.

Die Kälte und die Dunkelheit waren entsetzlich.

Ich rollte mich zusammen, lag allein in diesem Kerker, und wollte nur noch sterben.

Und dann fand er mich.

Er brachte Licht und Wärme mit sich.

Taran!


Kapitel 3

Taran

Es sah so richtig mies aus.

Godalf wusste das ebenso wie wir.

Vermutlich konnte niemand von uns verhindern, dass die rote Bitch Godalf die Kehle durchschnitt, ihm das Leben raubte, aus dem niederen Grund, weil es ihr Spaß machte. Er vor unseren Augen auf den Knien starb, während er mir in die Augen starrte. Denn aus irgendeinem Grund suchte er meinen Beistand. Seinen Frieden fand er bestimmt nicht, da er nicht verdiente, was ihm angetan wurde.

Zorn wallte in mir hoch, denn mich hilflos zu fühlen, damit kam ich nicht klar. Auch die Anspannung der anderen ließ die Luft vibrieren. Eine gefährliche Situation, die stetig gefährlicher wurde. Jeder Einzelne von uns wägte ab, was er tun sollte. Ein Eingreifen konnte Godalf das Leben kosten, unternahmen wir nichts, war er auf jeden Fall geliefert. Dieser entsetzliche Zwiespalt konnte zu unbesonnenen überaus fatalen Handlungen führen. Mit den Konsequenzen mussten wir leben. Ich konnte mich nicht damit abfinden, einfach stillzuhalten.

Obendrein merkte ich gerade in aller Deutlichkeit, wie sehr ich den eitlen Wolf mochte. Dass er mir ans Herz gewachsen war. Mit seiner Stachelfrisur und seiner Loyalität. Er würde eine große Lücke hinterlassen, sogar bei mir.

Shit!

Mit Ausnahme von Nosferat wussten wir nicht wirklich, mit was genau wir es zu tun hatten. Davon war ich überzeugt. Wie sie hießen, lieferte keine Informationen, falls man nicht in irgendwelchen Schriften über sie gelesen hatte. Ob eine Kugel tödlich für den roten Kuss des Todes war, ein Messer sie aufhielt. Die Bitch würde auf jeden Fall schneller sein als jeder Rettungsversuch. So wie sie die Klinge hielt auf der rote Sprenkel leuchteten, die ein gezacktes Muster ergaben, wusste sie, was sie tat. Sie wollte den Wolf nicht bloß verletzen, sie wollte an ihm ein Exempel statuieren und ihm den Kopf von den Schultern trennen.

Sie wollte, dass wir sie ernst nahmen.

Sie wollte, dass wir sie hassten.

Sie wollte, dass wir übereilt handelten.

Und ihre Augen!

Ich hatte schon in viele tote Abgründe gestarrt, manchmal in die eigenen vor einem Spiegel, doch ihre hoben diesen Ausdruck auf eine ganz neue widerliche Ebene. Wenn man einen sadistischen Tod beschreiben müsste, dann gab sie das perfekte Beispiel ab.

Aber die Schlampe hatte die Rechnung ohne Dark Vader und Togo gemacht. Togo erreichte sie mit einem unmöglich erscheinenden Satz, viel schneller als eine Kugel, sodass sein Körper wie ein verzerrter Schatten wirkte. Sein Gebiss schloss sich um ihr Handgelenk, schnappte zu und durchtrennte Haut, Fleisch, Sehnen und Knochen. Godalf sackte weg. Dark Vader sprang ihr ins Gesicht.

Sie schrie und schrie und schrie.

„Verflucht!“, stieß Kendrick aus, der sich im allerletzten Sekundenbruchteil davon abhielt sein Messer auf die Kreaturen zu schleudern, ebenso wie Lior und ich. Wir hätten die Tiere treffen können!

Die Sekunden zogen sich in die Länge, als liefe alles in Zeitlupe ab, dabei geschah alles rasend schnell. Godalf rollte sich zur Seite und schrie auf vor Schmerz, was mich so richtig anpisste. Falls die Bitch gleich noch lebte, würde ich mich ihr persönlich annehmen. Kendrick, Lior und ich wollten die rot gekleideten Gestalten angreifen, doch sie lösten sich einschließlich der jetzt handlosen Bitch einfach auf. Als hätte Scottie sie höchstpersönlich auf die Enterprise gebeamt.

Dark Vader und Togo stießen beide ein Heulen aus. Der klagende Laut passte zu Togo, jedoch nicht zu der Katze.

„Togo, Dark Vader“, rief Aileen, die erleichtert aufschluchzte, sobald sie sich davon überzeugt hatte, dass die Tiere unverletzt waren. Ihre Babys, die sie über alles liebte.

Ich streckte den Arm aus und Godalf ergriff meine Hand. Mit der Hilfe von Lior zog ich ihn so vorsichtig wie möglich auf die Füße. Godalf versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch ich merkte es trotzdem. Er war sehr schwer verletzt, wie ich gerade feststellte. Nicht nur sein Arm war gebrochen, sondern auch ein Schlüsselbein und vermutlich ein paar Rippen. Das Schlüsselbein durchstieß die Haut. Von seinem Stolz ganz zu schweigen. Wölfe heilten zwar schnell, aber nicht in Minuten. Bis er wieder hergestellt war, würden mindestens zwei Wochen vergehen.

Was den Stolz anging …

Dass sie ihn als Druckmittel benutzt hatten, würde ewig an ihm nagen. Auch die Nähe zum Tod richtete erheblichen Schaden an. Daran knabberten manche jahrelang, manche für immer.

„Lass mich sehen“, sagte Nosferat. „Ich gebe dir was gegen die Schmerzen.“ Er verpasste Godalf ein Mittel und wartete darauf, dass der Wolf zu reden begann, während wir anderen Nosferat löchern wollten.

Der rote Kuss des Todes!

Ich hatte vorher noch nie von ihnen gehört, nicht einmal in einer Legende von ihnen gelesen.

Warum und wann waren sie hier aufgetaucht?

Ein Zufall nachdem erst das Urchaid und anschließend die Urmarbhadair und der Hexer erwacht und dann von uns besiegt wurden?

„Ich war im Kit Out als sie aufgetaucht sind.“ Godalf tropfte Schweiß von der Stirn und er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Owen und Gabriel hielten ihn aufrecht, die inzwischen zu uns zurückgekehrt waren. „Sie haben mich angegriffen, mir einen roten Staub ins Gesicht geblasen und auf den Markt verschleppt, nachdem sie sich an mir ausgetobt haben. Ich weiß nicht, was sie benutzt haben, aber es war keine Transportglyphe.“

Ich hörte nur mit einem Ohr hin, da mein hochkochendes Bauchgefühl mir ein Brennen über die Haut jagte.

„Warst du das Ziel?“, fragte Kendrick, der sich dicht neben Morven stellte. „Oder wollten sie Morven angreifen oder verschleppen?“ Mit jeder Silbe nahm sein Tonfall an Kälte zu.

„Ich weiß es nicht. Sie haben nicht nach ihr gefragt und sie wussten genau, wo ihr wart.“

„Wir sollten …!“

Ich fiel Nosferat ins Wort. „Wir müssen sofort zurück!“, rief ich. „Sie greifen die Isle of Lugus an. Das Schauspiel hier diente nur als ein Ablenkungsmanöver.“ Keine Ahnung, woher ich das wusste. Ob ich die Worte bewusst gedacht hatte, oder sie einfach aus meinem Mund stolperten.

Nosferats Smartphone plärrte los. Er zog es aus der Tasche und las die Nachricht. „Ich weiß nicht, woher du das weißt, Taran, aber es stimmt. Jemand greift uns an. In der Nähe befindet sich eine Transportglyphe ins Dämonenreich. Wir benutzen sie. Mit dem Boot dauert es zu lange. Außerdem sind wir auf dem Wasser angreifbar. Um diesen Markt müssen wir uns ein anderes Mal kümmern.“

Der Drang, bei Betty zu sein, tobte so gewaltig in mir, dass die eigenartige graue Umgebung vor mir aufflimmerte und anschließend weitere Konturen verlor. Warum ignorierte ich vorhin meine Instinkte, die mich aufgefordert hatten, bei ihr zu bleiben? Ich war ein hochgradig dämlicher Vollidiot.

„Betty ist aufgewacht!“ Ich spürte ihren Zustand mit jeder Faser. Entsetzliche Angst wütete in ihr, die sie ins Verderben stürzen wollte. Die Macht, die mir vorhin einflüsterte, mich dem roten Kuss des Todes zu überlassen, setzte ihr gerade zu. Jetzt verstand ich endgültig, warum Lior und Kendrick so sehr litten, wenn sie die Armanach und die Marbhadair aus der Schutzzone ließen. Ich verstand, warum sie ihre geliebten Gefährtinnen am liebsten in einem Turm einsperren würden, damit niemand ihnen etwas antun konnte.

Ich hatte schlichtweg vergessen, was Gefühle tatsächlich bedeuteten.

Wie gewaltig ihr Eigenleben ausfiel!

Wie sehr sie den Verstand beeinträchtigten!

Wie sehr ich wollte, dass sie aufhörten.

Wie sehr ich fürchtete, dass sie tatsächlich aufhörten.

Wie sehr ich wollte, dass sie nie mehr verblassten.

Jedes Gefühl verband mich mit Solais.

Und dass ich irgendwie mit ihr verbunden war, daran hegte ich keinen Zweifel.

Ich zog mein Smartphone hervor und wählte die Isle of Lugus an, fluchte unterdrückt, da ich keine Verbindung bekam. Nosferat versuchte es auch, ebenso wie Lior. Beide schüttelten den Kopf. Gerade noch hatte Nosferat eine Nachricht erhalten und jetzt ging nichts mehr. Die neue Bedrohung ließ meinen Pissometer im tiefroten Bereich aufleuchten. Wobei es nicht nur mir so erging, wenn ich mir die Gesichter meiner Mitstreiter anschaute, die allesamt aussahen, als kauten sie auf Glassplittern herum.

Ich versuchte es bei Mephistopheles, aber die Leitungen blieben tot.

Am liebsten hätte ich das Telefon gegen das nächstbeste Hindernis geschleudert. Ich zwang mich zur Ruhe, da durchzudrehen, niemandem half und mir am allerwenigsten.

Betty lebte und genauso würde ich sie gleich auf der Isle of Lugus vorfinden.

Erst jetzt bemerkte ich die Hand, die auf meiner Schulter lag. Sie gehörte zu Morven, die viel zu schnell atmete und gequält aufstöhnte. Ausgerechnet ich bewahrte sie davor, zu Boden zu gehen.

„Das Urchaid!“, flüsterte sie so leise, dass ich zuerst dachte, ich hätte mich verhört. Kendrick hob sie auf die Arme und sah sie so besorgt an, dass ich wegschauen musste. Da mich die Sorge um Betty fast umbrachte, und ich genau wusste, durch welche Hölle er gerade ging. Wenn Morven und dem ungeborenen Kind etwas geschah, würde Kendrick wahnsinnig über den Kummer werden.

„Wir haben es besiegt, Morven. Das Urchaid wird sich nie wieder befreien können.“ Kendrick war überzeugt von dem, was er sagte. Bis gerade war ich es ebenfalls gewesen.

Ich ging zu der abgetrennten Hand, die sich nicht wie der Rest von der Brut aufgelöst hatte und erkannte, warum sie noch auf dem Boden lag. Sie war ein Gruß an uns. Ich stieß einen Atemzug aus, da die Hand den Mittelfinger ausstreckte. Was wir auch gesehen hatten, was wir auch dachten, was gerade geschehen war, jemand schubste uns wie Komparsen herum.

Man verarschte uns!

Lior hockte sich neben mich und als ich ihn ansah, zuckte sein Wangenmuskel. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er meine Gedanken teilte.

„Da ist noch mehr!“ Wir alle starrten zu Morven. „Vielleicht habe ich mich geirrt, aber ich habe Norgana auf dem Markt gesehen, zumindest glaube ich, dass sie es war. Allerdings stand sie zu weit weg, um völlig sicher zu sein. Ach, ich weiß auch nicht.“

Shit!

Norgana!

Ein Name, den keiner von uns hören wollte.

Die ehemalige Anführerin der Tuatha de Danann war ins Exil des Dämonenreiches für ihre hinterhältigen Taten verbannt worden. Nicht auf einer kuschligen Ebene, sondern in einer Einöde, die sie sich mit den schlimmsten dämonischen Mördern, Vergewaltigern und anderem Abschaum teilte. Eigentlich sollte sie schon längst von einem ihrer neuen Freunde einen Tod erfahren haben, der zu ihren Verbrechen passte. Und ich hoffte, sie hatte sich währenddessen die Seele aus dem Leib geschrien. Obwohl dieser Wunsch ein dämlicher war, denn die Bitch besaß sicherlich keine Seele.

In letzter Zeit beschäftigte ich mich andauernd mit der Frage, ob es eine Seele gab. Ständig ploppte der Begriff in meinem Verstand auf. Als strebte er nach Wichtigkeit, die ich ihm nicht zugestehen wollte.

„Aber sie kann nicht aus dem Exil flüchten! Mephistopheles hat es versichert, mir geschworen, dass sie nie wieder einen Fuß auf die Erde setzt.“ Aileen versagte fast die Stimme.

Sowohl Morven als auch Aileen hatten ihre eigenen Erfahrungen mit Norgana gemacht und die fielen keinesfalls positiv aus.

„Eigentlich nicht.“ Lior schaute mich an und erteilte mir einen stummen Befehl, um den ich mich kümmern würde, sobald wir eine Reihenfolge, in die sich überschlagenen Ereignisse gebracht hatten. Mitnichten glaubte ich an Zufälle, ebenso wenig wie Nosferat. Allerdings konnte ich nicht einschätzen, wie viel er bereits wusste, ehe der rote Kuss des Todes auf dem Markt aufgeschlagen war. Ihn mit Fragen zu löchern, brachte nichts. Das wussten wir alle. Er würde uns einweihen, sobald er es als richtig erachtete oder es durfte.

Ich glaubte schon lange, dass jemand im Hintergrund Nosferat Befehle erteilte, Ratschläge gab und ihn Dinge sehen ließ, damit er den Lauf der Geschichte ändern oder zumindest beeinflussen konnte. Ob zu unserem Vorteil oder zum Vorteil einer übergeordneten Macht stellte die Frage aller Fragen dar.

„Die Schlange hat uns gerade noch gefehlt.“ Aileen wechselte mit Morven einen Blick. Sollte Norgana noch einmal den Weg der beiden kreuzen, würde sie nie wieder einen Weg von irgendjemand kreuzen können. Aber niemand von uns wollte, dass sie ihre Gewissen derartig belasteten. Daran würde sich unter unserer Obhut nichts ändern. Lugus waren sehr besitzergreifend und beschützend, Gleichberechtigung hin oder her. Nicht jeder Unterschied zwischen Mann und Frau war schlecht und musste abgeschafft werden.

„Dann los! Wir kehren zusammen ins Hauptquartier zurück. Ohne Ausnahme.“ Nosferat nutzte den Tonfall, bei dem es nicht ratsam war, ihm zu widersprechen. Er wirkte erschüttert. Das merkte ich ebenso wie Kendrick und Lior, denn jetzt war es an uns, Blicke auszutauschen. Womit immer Nosferat auf dem Markt gerechnet hatte, er fand nicht vor, was er befürchtet hatte, sondern etwas weitaus Schlimmeres.

Dass Norgana sich möglicherweise nicht dort befand, wo sie eigentlich sein sollte, erwischte ihn ebenso kalt wie den Rest von uns. Es stellte sich allerdings die Frage, womit er gerechnet hatte. Oder reimte ich mir Unsinn zusammen, weil ich voraussetzte, dass Nosferat eine Kristallkugel besaß, die ihm ab und an Dinge zeigte.

„Mit allem Respekt, Nosferat.“ Aileen stand kerzengerade vor dem Anführer der Lugus. Technisch gesehen war sie ihm nicht unterstellt, aber Nosferat würde sich bei ihr durchsetzen, sollte er es auch nur ein bisschen wollen. „Ich muss meine Aufgabe hier zu Ende bringen. Ich habe es den Vampiren, Angelus und Dämonen versprochen, niemanden zu verschonen, der ihren Zorn verdient. Die verbliebenen Arschlöcher werden untertauchen, da wir bereits zwei aus dem Verkehr gezogen haben. Ihr Verschwinden spricht sich eher früher als später herum. Die Vampire oder Dämonen könnten das Ganze selbst beenden und damit wäre der Frieden in Gefahr, denn ihnen wird es egal sein, wie viele Unschuldige sterben. Von den Angelus ganz zu schweigen. Wenn ich nicht handle, werden sie das Vertrauen in uns verlieren. Wir brauchen jeden Verbündeten gegen den roten Kuss des Todes.“ Sie presste kurz die Lippen aufeinander, um ihre Emotionen zu zügeln. „Ich mag mich irren, doch uns steht eine schlimme Zeit bevor. Verlieren wir unsere Partner bereits jetzt, wird das neue Böse siegen. Gott, ich habe genug von diesen Arschlöchern.“

Nosferat sah Lior kurz an, der kaum merklich nickte, da er Aileens Ansichten teilte.

„Na schön!“, meinte Nosferat. „Ich überlasse dir zehn Männer. Räumt gründlich auf und dann benutzt ihr die Glyphe ins Dämonenreich. Von dort könnt ihr uns kontaktieren, falls das Mobilnetz im Dämonenreich funktioniert.“ Er richtete seine Aufmerksamkeit auf mich.

Er sollte bloß nicht auf die Idee kommen, mich hier zu lassen.

Ich konnte den Wendungen nicht meine gesamte Aufmerksamkeit widmen, da meine Gedanken bei Solais waren, die sicherlich völlig verängstigt aufgewacht war und nicht wusste, wo sie sich befand. Ein leichtes Ziel für die flüsternde Stimme. Ich vernachlässigte meine Pflichten, denn normalerweise müsste ich schnellstmöglich eine Einheit zusammenstellen, die aus Lugus sowie Dämonen bestand und mit ihr die Dämonenwelt aufsuchen, um Norgana aufzuspüren. Mich aktiv daran beteiligen, mehr über die fucking rote Bedrohung herauszufinden. All das, nachdem ich mich kurz davon überzeugte, dass Betty lebte und sich weiterhin bei uns in Sicherheit befand.

Es sein konnte, dass sie gar nicht aufgewacht war, und irgendjemand meine Wahrnehmung äußerst geschickt manipulierte. Ich musste mich von Betty lösen, da mich keine rosarote Zukunft mit ihr erwartete. Einem Monster stand kein Rosarot. Ich verlor den Blick auf mich selbst und hing irgendwelchen Träumen nach, die sich nicht erfüllen konnten.

Nicht mit mir.

Betty verdiente einen Mann, der auf jeden Fall eine reine Seele besaß oder überhaupt eine, was bei mir höchst fraglich war. Mir folgten Tod und Leid.

Doch mir ging alles am Arsch vorbei. Die rote Bedrohung konnte warten, Norgana sowieso und um den Angriff auf unser Hauptquartier konnten sich die anderen kümmern. Die Konsequenzen waren mir in diesem Moment schlichtweg egal. Nosferat legte die Hand auf meine Schulter. „Du kümmerst dich erst einmal um Betty. Von da an sehen wir weiter.“

Seit wann war ich zu einem offenen Buch geworden, in das jeder seine Nase hineinsteckte! Trotz meiner zynischen Gedanken flutete Dankbarkeit mich. Schließlich konnte Nosferats Geduld mit mir ein jähes Ende finden. Sollte das geschehen, wusste ich selbst nicht, wie meine Reaktionen ausfielen.

Wir hasteten über den Markt und noch immer fehlten die Farben mit Ausnahme von Rot. Was war das für ein abgefuckter Scheiß? Wir erreichten die Kirche und liefen an ihr vorbei, bis wir den Friedhof erreichten. Die Glyphe befand sich auf dem alten Teil. Eigentlich war es ein friedlicher Ort, die letzte Ruhestätte, mit Trauerweiden und Grabsteinen, mit zum größten Teil kaum lesbaren verwitterten Inschriften. Ich besuchte gern Friedhöfe, hier gab es keine Hektik, keine Forderungen, niemanden, der mich bat, etwas in Ordnung zu bringen. Ein Ort, der zu einem Psycho wie mir passte.

Nosferat aktivierte die Glyphe, die sich hinter einem steinernen Engel befand und sogleich stolperten wir einer nach dem anderen in Mephistopheles’ Halle, die genauso arrogant wirkte, wie der Herrscher der Vampirdämonen. Ich musste gegen die Farben anblinzeln, die dreifach bunt nach den Grau wirkten.

„Dad!!!“, rief Morven gerade. „Was zum Geier machst du … ihr da? Kendrick, bitte lösch mein Gedächtnis. Für immer. Oh mein Gott! Bitte stecht mir die Augen aus.“

Da Kendrick mir mit seinem Kreuz die Sicht versperrte, erfasste ich die Szene verspätet, obwohl ich etwas eher ein eindeutiges Klatschen hörte. Babylonus saß auf Mephistopheles’ Thron, trug außer einer Sonnenbrille lediglich eine menschliche Frau, die gerade über seinen Knien lag. Hier waren die Farben überaus intakt, denn ihr Arsch glühte leuchtendrot. Sie hob den Kopf an und ich starrte auf ihr tränenüberströmtes Gesicht.

Ja, sie heulte!

Allerdings unterschied sich dieser Schmerz gewaltig von den Schmerzen, die ich verursachte.

Lustschmerz!

Die Kleine stand darauf, was der Vampirdämon und der König der Dämonen mit ihr machten. An dieser Tatsache gab es nichts zu rütteln. Sie war menschlich, was mich überraschte.

Mephistopheles stand nackt vor ihr und sie war genau in der richtigen Höhe um … nun ja … zur selben Zeit zu heulen und zu lutschen.

„Shea, geh in das Gästezimmer und warte dort auf mich“, verlangte Babylonus.

„Dad!“ Irgendwie wurde Morvens Stimme immer schriller.

Ich hätte beinahe gelacht, da ihre Wangen fast ebenso leuchteten, wie der Arsch der gespankten Frau.

Shea sprang auf die Füße und hastete davon. Der Vampirdämon zog sich einen seidenen Morgenmantel über. Babylonus machte sich nicht die Mühe. Seine Aufmerksamkeit ruhte auf uns, als wäre er ein Zuschauer in einem Theater.

„Was ist hier los?“, fragte Mephistopheles alarmiert. „Ihr seht aus, als hättet ihr einen scheiß Morgen. Meiner war bis gerade hervorragend.“ Dann verschwand das Gehabe und er ging zu seiner Tochter. „Ist alles in Ordnung mit dir und dem Baby?“ Er ignorierte, was wir gerade gesehen hatten. Was mich anging, ich beschloss, dasselbe zu tun, ebenso wie Kendrick und Nosferat, da sie keine Silbe über die Szene und Shea verloren. Die restlichen Lugus starrten überall hin, außer zum Thron.

„Ich bin nur etwas geschwächt. Aber, Dad, …!“

Ich zog mein Telefon hervor und versuchte vergeblich, das Hauptquartier zu erreichen.

Shit!

„Tochter, es ist nicht meine Schuld, wenn ihr einfach in meine private Halle platzt. Wozu habt ihr Smartphones! Ich habe dringend etwas Entspannung nötig. Also …!“ Sein Blick ruhte jetzt auf mir und dann kam er auch schon anmarschiert. Natürlich landeten beide Hände auf meinen Schultern. Hatten sie sich abgesprochen? Langsam breitete sich ein Verdacht in mir aus: Wir machen Taran menschlicher, indem wir ihn ständig antatschen. „Junge, ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst aus, als müsstest du kotzen. Und du, Godalf, brauchst sofort Hilfe.“

Der Dämon nahm endlich seine Hände von mir, Hände, die der Kleinen eventuell gerade auch den Arsch versohlt und mit Sicherheit vor anderen Körperstellen nicht Halt gemacht hatten. Ich hinkte heute wirklich mit den Wahrnehmungen hinterher.

Mephistopheles übernahm kurz das Zepter und leitete die Hilfe für Godalf ein. Dazu brauchte er sich nur zu räuspern. An seinem Hof lebten viele Donas’, Kriegerinnen, die ihm treu ergeben waren. Meistens war ihre Haut blau mit silbernen Sprenkeln, aber es gab sie auch in anderen Farben.

„Das Telefonnetz ist zusammengebrochen“, verkündete Nosferat. „Und sicherlich nicht durch eine normale Störung.“ Nosferat klärte ihn lückenlos über die Geschehnisse auf dem Markt auf, was mich weiter darin bestätigte, wie stark die Allianz zwischen den Dämonen und den Lugus’ war. Babylonus zog sich endlich etwas an, wobei es ihm Mühe bereitete, seine Hose zu schließen.

„Der rote Kuss des Todes?“ Mephistopheles sprach, doch er und Babylonus runzelten beide die Stirn. „Von derartigen Kreaturen habe ich noch nie gehört. Und was Norgana angeht“, er zögerte kurz, „es ist noch nie jemand aus dem Todesexil entkommen. Du bist dir ganz sicher, Morven?“

„Zu achtzig Prozent.“

„Mir scheint, die scheiß Gefahren nehmen kein Ende“, knurrte Babylonus. „Und ich glaube nicht, dass sie zufällig nach dem Urchaid und dem anderen Scheiß bei uns aufschlagen.“ Er lief zu Morven und sah sie absolut besorgt an. „Wo ist Aileen? Wieso sind sie und Lior nicht bei euch?“ Babylonus hatte sowohl an Aileen als auch an Morven einen Narren gefressen.

„Sie ist mit Lior und einer Einheit auf dem Markt geblieben“, teilte Nosferat ihm mit.

In diesem Moment betraten zwei Donas’ mit einer Liege auf Rollen die Halle und liefen auf den Wolf zu. Ihre Haut schimmerte seegrün und überall glitzerten goldene Sprenkel. Sie waren Heilerinnen.

„Sie kümmern sich um dich. Es sei denn du willst auf die Isle of Lugus. Aber du siehst aus, als würdest du gleich ohnmächtig werden.“ Mephistopheles sah zu Nosferat, der ihm zunickte. Sogleich lag Godalf auf der Liege und er würde die beste medizinische Behandlung bekommen, die das Dämonenreich zu bieten hatte.

„Ich bin nicht alarmiert worden, dass euer Hauptquartier angegriffen wird. Was kein Wunder ist, da die Telefone nicht funktionieren.“ Er hielt seins in der Hand und schüttelte den Kopf. Er schnippte mit den Fingern und ein Dämon eilte von irgendwoher auf ihn zu. Als standen sie den ganzen Tag im Schatten herum und warteten nur darauf, seine Befehle zu befolgen. „Kümmere dich um das Telefonnetz, Jardes. Ich will, dass du das Problem beseitigst.“

Jardes nickte und eilte davon. Mephistopheles richtete seine Aufmerksamkeit auf Kendrick. Sie tauschten stumme Signale aus, beide hochgradig besorgt um die Armanach. Mephistopheles lächelte seine Tochter an. „Morven, du bleibst bei Babylonus, bis wir uns davon überzeugt haben, dass es auf der Insel sicher ist. Und diskutier nicht mit mir herum.“

„Du hast ihn gehört und ich teile seine Meinung.“ Kendrick schreckte nicht davor zurück, sie zu fesseln und zu knebeln, sollte das nötig sein. Ein Umstand, der ihr nicht neu war, der sie gehörig anpisste.

Normalerweise.

„Schon gut, Dad, überfürsorglicher Kendrick. Ich fühle mich wirklich erschöpft. Das Urchaid …“

„Darüber reden wir später. Du isst jetzt etwas, legst dich ein bisschen hin und kannst nachher nach deiner Freundin sehen. Okay? Oder mit Babylonus eine Serie anschauen, das macht ihr doch gerne zusammen.“ Kendrick küsste sie leicht auf den Mund.

„Ich liebe es wirklich, wie ihr eure Befehle in Fragen oder Bitten verpackt. Und in Nahrung.“ Morven stieß einen Atemzug aus und aus ihrem Gesicht wich die Farbe. „Ich bleibe nur hier, weil ich es so will und nicht ihr.“ Sie ließ auf uns alle einen Blick los, der es zwar in sich hatte, jedoch nichts bezweckte. Der Dämon schnippte mit den Fingern und sogleich kam eine weitere Donas herbeigeeilt. „Komm, Morven“, sagte sie und legte der Armanach den Arm um die Schultern. „Niola hat Muffins gebacken. Ich lasse dir gleich welche bringen.“

„Könntest du dich vielleicht anziehen!“, blaffte ich Mephistopheles an, sobald Morven die Halle verlassen hatte. Alles dauerte zu lange. „Oder willst du uns in einem Morgenmantel beistehen und mit deiner Gurke in der Luft herumwedeln, um den Gegner zu vertreiben!“

Er zog die Augenbrauen nach oben, reagierte jedoch ansonsten nicht auf meinen Ausbruch, den er mir durchgehen ließ. Zwei Minuten später lief er als Erster auf die Glyphe zu. Endlich ging unsere Reise weiter.

Die Glyphe brachte uns ins Kellergewölbe des Caisteals. Um den Raum zu verlassen, musste man den Code kennen, oder sich vor die Videoerkennung stellen. Ehe Nosferat den Code eingeben konnte, schwang die Tür mit einem zischenden Geräusch nach innen. Mir war egal, was die anderen machten, ich rannte auf direktem Weg zu Bettys Zimmer und fand ein leeres Bett vor. Der Anblick knallte auf mich und ich musste mich am Türrahmen festhalten. Die Zimmerwände schienen sich zu bewegen, raubten mir die Luft zum Atmen.

„Taran!“

Ich wirbelte herum und fand mich meinem Bruder Diskar gegenüber, der seinen Frankreichaufenthalt beendet hatte. Unser Kontakt fiel zwar sporadisch aus, aber wir wussten, dass wir uns aufeinander verlassen konnten, sollten wir Hilfe brauchen.

„Wo ist Betty?“, fragte ich, unfähig an meiner Panik vorbeizufühlen und ihn zu begrüßen.

„Sie ist nach draußen geflüchtet. Es wird bereits nach ihr gesucht. Das Telefonnetz ist ausgefallen, daher konnte ich dich nicht erreichen. Moment“, er zog sein Telefon hervor, „es funktioniert wieder.“

Die Erleichterung wirkte gewaltig auf mich ein.

Solais lebte!

„Wieso ist sie geflüchtet?“ Mühsam hielt ich mich davon ab, Diskar am Kragen zu packen, um die Informationen aus ihm zu schütteln. „Was ist geschehen?“ Mittlerweile hatte meine Stimme an Lautstärke zugenommen.

Diskar blieb jedoch ruhig. „Das weiß ich nicht, ich bin erst vor einer halben Stunde angekommen und Betty ist vor ungefähr fünf Minuten durchs Fenster nach draußen gerannt. Fast zeitgleich mit den Einschlägen auf die Schutzglyphen, die urplötzlich aufgehört haben.“

Ein ganz mieses Gefühl breitete sich in mir aus, dem ich erst Gehör schenken konnte, sobald ich Solais in den Armen hielt. Ich ahnte etwas Ungutes, Bedeutendes, aber das musste warten.

„Komm mit!“, befahl ich ihm. „Du auch.“ Kendrick stand mittlerweile im Korridor. Ich machte mir nicht die Mühe, durchs Caisteal zu laufen, um zum Hintereingang zu kommen. Ich nahm das Fenster, wobei ich mich nicht nach Diskar und Kendrick umschaute, da ich wusste, dass sie handelten, anstatt über ein Wieso nachzugrübeln oder sich darüber zu echauffieren, dass ich im Rang nicht über ihnen stand. Befehlsketten wurden aufgebrochen, sollte es notwendig sein.

Als zögen mich unsichtbare Schnüre in eine bestimmte Richtung, lief ich auf die Bäume zu, bis ich auf einen Trampelpfad traf, der auf die Klippen zu führte, um dort in beiden Richtungen an ihnen entlangzulaufen. Ohne zu zögern, lief ich nach links und nach ungefähr zweihundert Metern entdeckte ich Betty. Sie stand viel zu dicht an der Kante und starrte aufs Meer hinaus. Ich wagte es nicht, zu rufen, mich auf irgendeine Weise bemerkbar zu machen, aus Angst, dass sie sprang, den Halt verlor und ins Nichts stürzte. Entweder absichtlich oder unabsichtlich. Es ging zweihundert Meter in die Tiefe und selbst wenn sie die gezackten Klippen verfehlte, würde sie den Aufprall niemals überleben. Davor konnten sie nicht einmal die Gene der Meduris, oder was auch immer in ihr steckte, bewahren.

Kendrick und Diskar teilten meine Befürchtungen, denn sie blieben ebenso still wie ich. Für einen Moment starrte ich aufs Meer hinaus, wo sich eine gigantische tiefschwarze Wand auftürmte, mit einem roten Licht, welches ein goldenes Schimmern nach und nach auflöste.

Interessant!

Der Sturm heulte mit erneuter Kraft und der Regen nahm an Stärke zu. Die schwarze Wand jedoch versank im Meer.

Betty sank auf den Boden, wimmerte und bewegte den Oberkörper vor und zurück. Wir hechteten los und ich erreichte sie als Erster, packte sie an den Schultern und zog sie zu mir heran.

Sie schrie auf, der Laut derart schmerzerfüllt und verzweifelt, dass ich ihn wie eine Klinge im Herzen spürte.

Ich rückte weiter von der Kante weg, presste sie dicht an mich und flüsterte: „Solais.“

Die Angst, dass Irrsinn in ihr wütete, sie sich an einen Ort zurückgezogen hatte, an dem niemand sie mehr erreichen konnte, setzte mir derart zu, dass für ein paar Sekunden alles um mich herum auf mich presste, bis ich dachte, ich müsste ebenso schreien wie sie, um diesem Gefühl zu entkommen. Ich selbst war oft genug die Ursache für derartige Laute gewesen. Bei dem Abschaum, die sich an Kindern vergriffen, die Entsetzliches getan hatten.

Aber von ihr …

„Du bist es.“ Die Silben kamen rau und stolpernd aus ihrer Kehle. Ich hatte noch nie etwas Schöneres gehört.

Sie hob den Arm und legte ihre Handfläche gegen meine Wange, als müsste sie sich überzeugen, dass ich echt war und nicht nur in ihrer Einbildung existierte. Sie zitterte schrecklich. Ehe ich meine Jacke abstreifen konnte, zog Kendrick seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern, wobei er aufpasste, sie nicht mit den Händen zu berühren.

Ich wusste, dass die letzten Hände, an die sie sich erinnern konnte, ihr Grauenvolles angetan hatten. Sie hatte jedes Recht, sich in ihr Bewusstsein zu flüchten und von dort niemals zurückzukehren.

„Taran!“

Sie kannte meinen Namen.

„Du hast mich gerettet.“

Ich erinnerte mich an ihren Blick, wobei ich nicht geglaubt hatte, dass sie mich bewusst in dem Verschlag wahrgenommen hatte. Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle, der dermaßen schmerzte, weil ich gegen ihn ankämpfte, um nicht in Tränen auszubrechen. Ich erkannte meine Fehleinschätzung in der Vergangenheit, da ich Tränen mit Schwäche gleichsetzte. Ein kolossaler Irrtum, denn man brauchte eine gewaltige Stärke, um sie zuzulassen, damit sie den Kummer mit sich nahmen.

Ich besaß diese Stärke nicht und versteckte mich hinter einer eiskalten Fassade, die jedoch fröhlich vor sich hin bröselte. „Keine Angst“, murmelte ich. „Du bist sicher bei mir.“

„Ich weiß!“ Sie schlang ihre Arme um meinen Nacken und ich stand mit ihr auf den Armen auf. Sie war so leicht, so fragil, so wunderschön. Sie fühlte sich sicher bei mir, allerdings erging es mir mit ihr genauso. Sie gab mir Stärke, Geborgenheit und ich brauchte beides beinahe verzweifelt. Ohne sie verblieb nur das Monster in mir.

Ohne sie war ich verloren.

„Kendrick!“, rief ich. „Schnapp dir deinen Schwiegervater und hol sofort Morven hierher. Lior muss auch mit Aileen auf der Stelle auf die Insel kommen. Kümmere dich darum, Diskar.“

Ich wollte Kendrick nicht noch weiter beunruhigen, doch es konnte gefährlich sein, wenn ich meine Überlegungen für mich behielt. Vielleicht lag ich falsch, doch an einen Irrtum glaubte ich nicht. „Wer immer das neue Übel ist, sie haben uns geschickt getrennt.“

Kendrick blieb für eine Sekunde stehen, als hätte ihn der Schlag getroffen, ehe er sich fluchend in Bewegung setzte, sein Smartphone aus der Tasche zog und vermutlich Mephistopheles anrief. Diskar stürmte ebenso los.

Trotz der besorgniserregenden Umstände verinnerlichte ich diese Minuten, als ich Solais ins Caisteal brachte. Sie fühlte sich richtig auf meinen Armen an, auf den Armen eines Folterers. Aber sie wusste nicht, was ich getan hatte, noch tun musste. Für sie war ich ein Retter, dem sie vertraute.

Es war keine bewusste Entscheidung, jedoch wollte ich Betty nicht in ihr Zimmer bringen, ich steuerte meine Suite an.

„Du kennst Morven?“, fragte sie verspätet.

„Ja, sie wird bald zu dir kommen.“


Kapitel 4

Morven

Eigentlich sollte mich in meinem Leben als Armanach nichts mehr so leicht aus der Ruhe bringen, aber wie ich meinen Dad gerade vorgefunden hatte!

Kinder sollten nicht zuerst sterben.

Kinder sollten ihre Väter nicht bei sexuellen Aktivitäten erwischen.

Schüttel!

Ich wusste, dass er keinen Gedanken an den Zwischenfall verschwendete, jedoch traf eine derartige Annehmlichkeit nicht auf mich zu. Dämonen gingen anders mit ihrer Sexualität um. Sie empfanden keine Scham und fast keine Grenzen, es sei denn jemand vergewaltigte oder vergriff sich an Kindern, Frauen oder Männern. Dann kannten sie keine Gnade, außer, sie gehörten zur widerlichen Sorte. Meine Vorstellungen über Dämonen hatten sich radikal geändert. Natürlich glaubte ich früher nicht an Dämonen oder an irgendwelche anderen Wesen, die es vermeintlich nur in der Fantasie gab. Jetzt gehörte ich selbst dazu.

„Wer ist denn diese Shea?“, fragte ich Gillia, die Donas, mit der ich gern Zeit verbrachte. Ihr Humor war unschlagbar. „Zwar weiß ich, dass weder Babylonus noch mein Dad“, warum musste ich darüber reden, denn das Bild flackerte erneut hoch, „Frauen zum Sex zwingen, aber war das wirklich einvernehmlich? Sie hat ganz schön geheult.“ Diese Fragen lenkten mich von meinem eigentlichen Problem ab, von der gewaltigen Angst, dass das Urchaid erneut aufflackerte, angeführt von Norgana, und uns alle schlussendlich in einem Flächenbrand tötete. Wir das Böse doch nicht besiegt hatten.

Dass Norgana, die Bossbitch, entkommen war.

Sie eine Allianz mit dem roten Kuss des Todes eingegangen war oder sie heraufbeschworen hatte. Ihr traute ich alles zu.

„Sie hat dem König auf einem Flohmarkt die Brieftasche gestohlen und das ist ihre Bestrafung, der sie zugestimmt hat. Glaub mir, Morven“, sie blieb stehen und drehte sich zu mir, „sie hat die Zeit ihres Lebens. Ein Orgasmus besser als der andere. Man muss Spaß zulassen, wenn er sich einem bietet. Ich wäre gern an ihrer Stelle. Außerdem hat Draehda mit Babylonus gebrochen und er kann wirklich eine Ablenkung brauchen.“ Ihre türkisfarbenen Augen sprühten förmlich vor Begeisterung. „Und Shea bietet ihm eine gewaltige Zerstreuung von all dem Regierungskram.“

Okay!

Da dieser Umstand keiner Klärung mehr bedurfte, ging das Gedankenkarussell erneut los. Ich sorgte mich um Kendrick und um all die anderen Lugus und sonstigen Gestalten, die mir inzwischen ans Herz gewachsen waren.

Der arme Godalf!

Seine Verletzungen waren schwer und sein Anblick hatte mich getroffen, Zorn in mir hochkochen lassen. So sehr, dass ich mich nicht auf die Gefahr konzentrieren konnte, ich beinahe etwas Dummes begangen hätte. Angst um geliebte Lebewesen war gefährlicher als die Angst um sich selbst.

Der rote Kuss des Todes!

Wer waren sie?

Was sie wollten, stellte keine Frage dar, denn solche Arschlöcher gierten ausnahmslos nach der totalen Macht über einen Planeten. Als ob die Erde nicht genügend eigene Despoten und machtgeile Subjekte hatte. Der Bedarf war gedeckt. Manchmal glaubte ich, dass die Menschheit sich zurückentwickelte. In einem Krieg gab es nur Verlierer, das viele Leid, die vielen Toten, an die sich irgendwann niemand mehr erinnerte, außer in einer zusammengefassten Zahl. Darauf lief es immer hinaus. Ihr Blut sickerte in die Erde und schlussendlich hinterließen sie keine Spuren.

Religionen, die immer dazu benutzt wurden, um Menschen und vor allem Frauen zu unterdrücken. Es war schlimm, was auf dieser Welt geschah. Wie sehr sie sich unter der Macht einiger weniger Männer oder Frauen zurückentwickelte. Ein Stein reichte, um eine Lawine ins Rollen zu bringen, die irgendwann alles unter sich begrub.

Und das Grau auf dem Markt!

Damit hatte es etwas Furchtbares auf sich.

Ich hasste es, wenn Kendrick sich in Gefahr brachte, aber ich konnte ihn ja kaum in einen Turm sperren, den er sich mit Lior und meinem Dad teilte. Automatisch legte ich die rechte Hand auf meinen Bauch. In wenigen Wochen würde Liara zur Welt kommen und ich liebte sie mit einer Inbrunst, die mich ängstigte. Vor allem anderen musste ich meine Tochter beschützen. Um mein wichtigstes Ziel zu erreichen, musste ich die eigenen Instinkte zurückstellen, die mich die ganze Zeit über auf die Isle of Lugus beorderten. Damit ich bei Kendrick und Betty sein konnte. Leider war ich wirklich geschwächt und musste meine Kräfte erneuern.

Eigentlich liebte ich es, dass ich stark sein konnte, weil Kendrick meine Stärke unterstützte. Allerdings konnte ich auch schwach sein, da Kendrick mich auffing, genau wie mein Dad oder die anderen Lugus. Das war so ein Männerding bei ihnen und nicht das schlechteste.

Ich riss mich aus den angenehmen Gedanken und wandte mich den unangenehmen zu. War die Gestalt tatsächlich Norgana gewesen, fragte ich mich erneut. Hatte ich sie gesehen oder war es in meinem Kopf entstanden, weil mir jemand das Bild einpflanzte? In meinem neuen Leben als Armanach war einfach alles möglich. Daher rechnete ich oft mit dem Schlimmsten und hoffte insgeheim auf das Beste.

Erst jetzt erlaubte ich mir eingehend an Betty zu denken, an meine beste Freundin, die mir mehr bedeutete als eine Freundin. Was würde ich vorfinden, wenn ich ihr gegenübertrat? Möglicherweise war nichts mehr von Betty in ihr. Nosferat hatte es nie direkt gesagt, aber manchmal wog das Unausgesprochene schwerer, das, was zwischen den Worten mitschwang.

„Ehe du mich in mein Zimmer bringst und mir diese göttlichen Muffins bringst, möchte ich erst nach Godalf sehen, Gillia.“ Godalf war inzwischen einer meiner engsten Vertrauten. Der Werwolf war ein begnadeter Inneneinrichter und mein liebster Gesprächspartner, wenn Kendrick oder mein Dad mir mit ihrer Fürsorge auf die Nerven gingen. Er stimmte nicht automatisch meinen Ansichten zu, sondern erklärte mir oft genug, wie und warum Kendrick auf diese Weise fühlte, dachte und handelte. Auch mir vertraute er eine Menge an und seine Geheimnisse waren sicher bei mir.

Wir liefen durch den ganzen Prunk, den mein Dad so liebte, zum Teil auch, weil es von ihm erwartet wurde, so zu leben. Durch die Fenster erhaschte ich einen Blick auf die farbenprächtige Dämonenwelt, mit Pflanzen in jeder möglichen Farbe. Palmen in Saphirblau, Eichen mit Blättern in einem leuchtenden Fliederton mit silbernen Sprenkeln, Farnen, die so rot und hochwuchsen, dass man sich zwischen ihnen verlaufen konnte. Eine Gänsehaut rieselte über meine Unterarme, als ich an die fehlenden Farben auf dem Markt dachte. Farben waren nicht bloß Farben, sie brachten Leben und Freude. Würde man sie rauben, konnte alles Mögliche geschehen. Angefangen von Suiziden bis zum Ausbruch totaler Gewalt. Diese Schreckensszenarien sprangen mich auf dem Markt förmlich an. So manches bemerkte man erst, wenn man es nicht mehr zur Verfügung hatte.

Wir erreichten den Flügel mit den Krankenzimmern und den OP-Räumen. Sogar in der Dämonenwelt wusste man moderne Technologie zu schätzen und sie setzten sowohl Magie als auch minimalinvasive Techniken ein. Babylonus hatte die Dämonenwelt in die Moderne gehoben, was nicht jedem gefiel.

Gillia blieb mit mir vor dem Zimmer stehen, in dem Godalf gerade behandelt wurde. Zumindest dachte ich das, bis mein Smartphone sich meldete. Ja, der Empfang war im Dämonenreich himmlisch, außer jemand sabotierte das Netz. Ich musste über mein Wortspiel lächeln und war froh, dass es wieder funktionierte.

Ich starrte auf das Display, denn es war Godalf, der mich anrief. Was nicht sein konnte, da er gerade für eine OP vorbereitet wurde. Vielleicht hatte er sein Telefon im Kit Out verloren! Ich nahm das Gespräch an, hielt mir das Smartphone ans Ohr und hätte es beinahe fallen lassen.

„Hey, Lieblingsarmanach, soll ich morgen Kuchen mitbringen?“, ertönte Godalfs Stimme, während der vermeintliche Godalf sich ruckartig aufsetzte, die beiden Donas’ von sich schleuderte und in meine Richtung starrte.

Ich war dermaßen überrascht, dass ich die Schutzglyphe eine Zehntelsekunde zu spät errichtete, die ihm gereicht hätte, um mir zu schaden. Allerdings riss Babylonus mich zur Seite, sodass das Ding gegen ihn knallte und nicht gegen mich. Der eingewebte Schutz in meiner Kleidung hätte mich bis zu einem gewissen Grad geschützt, jedoch die Detonation nicht ganz abgefangen. Babylonus hingegen war vorbereitet und die Splitter prallten von ihm ab, zurück ins Zimmer. Die beiden Donas’ waren bereits tot und wären es spätestens jetzt gewesen.

Gillia lag auf dem Boden und für einen schrecklichen Moment dachte ich, sie wäre auch tot, doch sie stöhnte auf und versuchte, sich aufzurichten.

Ich selbst konnte kaum stehen. Der König der Dämonen fing mich auf und hob mich auf die Arme. Für einen Augenblick erspähte ich, was er hinter seiner schönen Fassade versteckte, eine tödliche Kreatur, der man besser nicht ans Bein pinkeln sollte.

Erst jetzt sah und hörte ich den Alarm. Überall leuchteten blaue Symbole auf und ein Heulen jagte durch den Palast meines Dads. Zehn Männer der Palastgarde stürzten in den Korridor. Mit diesen Jungs war nicht zu spaßen, denn sie waren ebenso tödlich wie sie aussahen. Aber die vier Donas’, die sie begleiteten, waren die gefährlichsten von ihnen. Sie gehörten zur Leibgarde meines Dads und somit beschützten sie auch mich mit ihrem Leben.

„Was für ein abgefuckter Shit ist das!“, knurrte Babylonus. „Bringt Morven auf ihr Zimmer und kontaktiert Mephistopheles. Kümmert euch um Gillia und schickt eine Heilerin zu Morven. Sie soll die Armanach gründlich untersuchen.“

„Nein!“, verlangte ich. „Ich will wissen, wer das ist.“

Ich hatte keine Ahnung, wie genau Babylonus es geschafft hatte, doch der Angreifer war an die Wand genagelt, mit Nägeln, die blau leuchteten. Der vermeintliche Godalf würde nirgendwo hingehen. Erst jetzt wurde mir richtig bewusst, dass meine Tochter und ich nur überlebt hatten, weil der richtige Godalf genau im richtigen Moment angerufen hatte. Und weil Babylonus mich aus der Schusslinie zog, wobei er mich wie ein lebendes Schutzschild vor jeder Verletzung bewahrte.

Babylonus hörte nicht auf mich, änderte seinen Befehl und trug mich höchstpersönlich in mein Zimmer. Die vier Donas’ folgten ihm wie ein Schatten und sie sorgten dafür, dass ich in dem Raum blieb.


Kapitel 5

Betty

Taran existierte wirklich.

Meine ganze Angst löste sich auf, zumindest für den Moment, für die Zeit, die er mich trug, auf seinen starken Armen, an seinen warmen Körper gepresst. Alles, was gewesen war, erschien unwichtig. Derart unbedeutend, als wäre es nie geschehen.

Leider wusste ich, wie illusionär meine Überlegungen waren, da die Pause von der schrecklichen Realität zu kurz ausfiel, um mich zu heilen. Um mich wirklich vergessen zu lassen. Man hatte mich missbraucht, misshandelt, vergewaltigt, mich schlussendlich wie Abfall entsorgt und zum Sterben in den Verschlag in meinem Garten geworfen. Für denjenigen war ich es nicht einmal wert gewesen, mich von meinem Leid zu erlösen.

Mein Kopf klärte sich immer mehr, jedoch konnte ich mich nicht an die Gesichter meiner Peiniger erinnern, mit Ausnahme der Frau, die an meine Tür geklopft hatte.

Was und wer immer Taran auch war, seine Anwesenheit brachte eine gewaltige Erleichterung. Als wäre er ein geliebter Mensch, den ich verloren hatte und den ich unverhofft wiederfand. Als wäre er ein Teil meiner Seele und meines Herzens.

Die Überlegungen hörten sich vollkommen verrückt an, aber mein Leben war völlig aus der Bahn geraten und verrückt erreichte ganz neue Maßstäbe. Mit ihm hatte ich keine Angst mehr vor dem Gebäude oder vor den Menschen, die in ihm wohnten. Taran würde mich vor allem beschützen, auch vor Dingen, die meine Vorstellungskraft sprengten.

Den Weg legten wir schweigend zurück. Damit meinte ich, wir sprachen nicht, aber es ging eine Menge zwischen uns vor. Der Himmel klarte auf und auf seinem scharf geschnittenen Gesicht leuchteten Farben auf. Lila, Türkis und Blau, geküsst mit Gold. So wunderschön. Ich fragte mich nicht, ob ich mir die Farbenpracht lediglich einbildete, denn sie musste einfach wahr sein. Als schmückten unsichtbare Tattoos sein Gesicht, die nur erschienen, wenn Sonnen- oder Mondlicht auf sein Antlitz fiel.

Taran durfte kein Hirngespinst sein, da nur er mich davor bewahrte, mich an einen Ort zu flüchten, aus dem mich niemand mehr befreien konnte. Gerade an der Klippe hatte ich kurz davorgestanden, der flüsternden Stimme nachzugeben und in die Tiefe zu springen. Die Stimme verstarb, sobald er bei mir war.

„Wir sind da“, sagte er und stieß die Tür auf. Seit er mich hielt, hatte ich der Umgebung keine Aufmerksamkeit geschenkt. Was sich jetzt änderte. Taran brachte mich nicht in das Zimmer, aus dem ich vorhin geflüchtet war, sondern in eine Suite mit angenehmen Farben in Blau und Stahlblau sowie pflaumenfarbenen Akzenten.

War ich in einem Hotel?

Warum hatte ich mir diese Frage nicht eher gestellt?

Oder war es doch ein privat geführtes Sanatorium finanziert von meinen superreichen Eltern?

Er lief durch den Wohnbereich sowie das Schlafzimmer und stellte mich in einem Badezimmer ab, das genauso ungewöhnlich war wie er. Seltsamerweise blieb mein Interesse darauf haften, auf der Dusche mit den Koimotiven, dem beruhigenden Farbschema, das maskulin und einladend wirkte.

„Kannst du stehen?“, fragte er mich.

Am liebsten hätte ich die Frage verneint, da ich die Wärme seines starken Körpers nicht aufgeben wollte. Ich seine Berührungen so sehr brauchte, doch ich konnte kaum von ihm verlangen, mich für die restliche Woche zu tragen.

„Ja“, antwortete ich daher. Meine Stimme hörte sich fremd an. Ich war mir fremd. Taran sollte mir fremd sein, war es jedoch nicht. Ich vertraute ihm, obwohl ich ihn gar nicht kannte. Aber meine Gefühle entschieden anders als mein Verstand. Er stand mir nah, so nah, wie kein anderer Mensch, als hätte er unzählige Stunden mit mir verbracht, in denen er sich zurückstellte und nur ich für ihn zählte.

Seine Stimme klang vertraut, als hätte er unzählige Worte zu mir gesagt.

Seine Berührungen waren vertraut, als hätte er mich unzählige Male berührt, ohne etwas dafür zu erwarten.

Ohne etwas von mir zu nehmen.

Er stellte mich auf die Füße, so unfassbar vorsichtig, als plagte ihn die Angst, ich könnte zerspringen, wie ein Glas, das auf Fliesen knallte.

„Du hast bestimmt eine Menge Fragen, Solais, ich meine, Betty.“

„Solais gefällt mir.“ Ich kannte nicht viele Wörter im schottischen Gälisch, aber das kannte ich. Es bedeutete Licht.

„Zunächst einmal musst du aufhören zu frieren. Möchtest du duschen oder soll ich dir nur warme Sachen bringen?“

„Duschen!“ Ich schrie das Wort, weil mich der Drang anfiel, mir all den Schmutz abzuwaschen, alles, was mir angetan wurde. Den Dreck, der sich tief in mir eingegraben hatte. Den niemand außer mir sehen oder fühlen konnte. Der sich schleimig in mir festsetzte und mich von innen heraus vergiftete.

So viele Fragen wirbelten in meinem Verstand herum, die er mir hoffentlich beantworten konnte.

Taran war der Schlüssel zu allem.

Doch ich zögerte sie hinaus, da ich mich dann der Realität stellen musste. Ich ab dem Zeitpunkt nicht mehr zurückkonnte. Natürlich konnte ich seit meinem Aufwachen nicht mehr zurück, aber ich konnte so tun, als ob es möglich wäre. Sobald ich die Einzelheiten kannte, konnte ich mich in keine Träumereien mehr retten. Die Wahrheit konnte mich wie ein Schlund verschlingen, sofern ich es nicht verhinderte. Ich musste Stärke beweisen, obwohl ich mich so zerstört fühlte.

„Brauchst du Hilfe? Ich kann eine von den Pflegerinnen rufen.“

Also war dieser Ort tatsächlich ein seltsames Krankenhaus, oder? Aber die Vorstellung, wie jemand Fremdes mich anstarrte, mich anfasste, fegte mich beinahe zu Boden. Er griff nach mir und hielt mich fest, hielt mich, als ich mental zusammenbrach, als hätte ich ihn gebraucht, um es endlich zuzulassen.

Ich weinte wie noch nie in meinem Leben.

Weinte, um all das, was ich verloren hatte.

Was mir niemand zurückgeben konnte.

Was man mir genommen hatte.

Grausam und unmenschlich.

Taran schob mich, so wie ich war, unter die Dusche, stellte das Wasser an und gab mir die Nähe, die ich jetzt brauchte. Er drängte mich nicht, sagte nichts, sondern schenkte mir Ruhe und Geborgenheit. Langsam hörte das Zittern auf, das Schluchzen, das innere Zerreißen, während ich in einem Kokon stand, der sich aus warmen Wasser und ihm zusammensetzte.

Eine Mischung, die meine geschundene Seele streichelte.

„Schon besser“, flüsterte er, als der Schock sich so weit zurückzog, dass die Tränen versiegten. Mein Körper aufhörte, sich so schrecklich zu verkrampfen. Ich zu mir zurückfand.

„Es tut mir leid. Ich habe nie zu Gefühlsausbrüchen geneigt.“

„Schhhh. Du brauchst dich für gar nichts zu entschuldigen.“

Er hatte die ungewöhnlichsten Augen, die im Licht des Badezimmers violett wirkten. „Ich lege dir Handtücher und was zum Anziehen bereit. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Wenn etwas ist, dann rufe. Ich bin nebenan.“

Ich war so erschöpft, ungeachtet dessen hatte das Weinen unfassbar gutgetan, als hätte ich mich von einem Teil der Last befreit. Taran wartete, bis er davon überzeugt war, dass ich stehen konnte, dann hastete er beinahe fluchtartig aus dem Badezimmer. Er kehrte Sekunden später mit der versprochenen Kleidung zurück, zog zwei Handtücher aus einem Schrank und legte alles in Griffweite bereit.

Die Tür lehnte er beim Hinausgehen nur an, worüber ich dankbar war, weil der Gedanke allein zu sein, meine Panik triggerte.

Ich streifte mir die nassen Sachen vom Körper, seifte mich ein, erneut und erneut, berührte mich überall, aber spürte mich nicht, als würde ich einen fremden Körper waschen. Leider löste das Duschgel nicht den unsichtbaren Schmutz. Das würde keine Seife der Welt schaffen. Ich konzentrierte mich auf das warme Wasser, drängte all die Fragen zurück. All die Lücken, die mich folterten. Schlussendlich trocknete ich mich ab und zog das dunkelblaue Sweatshirt mit der passenden Hose über. Ich vermutete, dass es seine Sachen waren. Sie waren mir zu groß, vielleicht fühlten sie sich deswegen so angenehm an.

Kleidung bedeutete Schutz und Geborgenheit. Er hatte mir außerdem ein Paar Socken und einen Morgenmantel bereitgelegt. Auch ihn zog ich über. Tief atmete ich durch, ehe ich ins Schlafzimmer ging, was ich leer vorfand. Taran stand im Wohnbereich an einem der großen Fenster und schaute nach draußen. Er hatte sich ebenfalls umgezogen und trug ein schwarzes Longsleeve sowie eine ausgeblichene Jeans. Sobald er mich bemerkte, drehte er sich um.

„Ich habe was zu essen bestellt. Etwas Leichtes, denn du musst dich erst wieder daran gewöhnen feste Nahrung zu dir zu nehmen.“

Im Badezimmer hatte ich nicht einmal in den Spiegel geschaut, weil mir dazu schlichtweg der Mut fehlte. Seine Worte bestätigten, dass ich länger im Koma gelegen haben musste.

„Was ist das für eine Insel?“ Die Frage musste ich als erstes klären, das drängendste Puzzleteil in diesem gewaltigen Puzzle, zu dem mein Leben geworden war, mit einem Motiv, von dem keine Vorlage existierte.

Zumindest nicht für mich.

„Setz dich. Dann beantworte ich dir deine Fragen.“ Er deutete auf die übergroße geschwungene Couch. Ich weiß nicht warum, aber ich glaubte, dass er nicht oft mit anderen Menschen interagierte, sondern lieber allein war. Da lag viel Traurigkeit in seinen Augen, als hätte er bereits mehr gesehen, als er wollte und verkraften konnte.

Ich nahm Platz und kuschelte mich in eine Ecke. Taran legte eine Decke über mich und vergrößerte somit die schützenden Schichten meines Kokons. „Du kennst dich aus mit zerstörten Persönlichkeiten. Danke für alles.“

Etwas huschte über sein Gesicht, eine Schwermut gepaart mit Zynismus.

Er setzte sich nicht neben mich, sondern nutzte die ganze Länge der Couch aus, sodass er auf der anderen Seite saß. Als hätte er auf einmal Angst, mir zu nahe zu kommen.

„Du bist auf der Isle of Lugus“, sagte er nach einigen Sekunden.

„Habe ich noch nie von gehört.“ Allerdings gab es viele kleine Inseln vor Schottlands Küsten, die ich nicht kannte. Manche waren in Privatbesitz, andere nicht zugänglich, von daher sollte mich dieser Umstand nicht beunruhigen, was er dennoch tat.

Isle of Lugus.

„Der Name hört sich wie der Titel eines Fantasyfilms an.“

Taran zeigte auf den Couchtisch. „Nimm dir was zu trinken. Das ist Pfirsichsaft. Und keine Sorge, ich will dich nicht betäuben. Falls du das befürchtet haben solltest.“

„Also hast du nicht vor mir eine Spritze zu verpassen.“

Er setzte sich aufrechter hin und wirkte auf einmal weitaus gefährlicher als noch vor einer Sekunde. Taran war groß, kräftig und er könnte mich überwältigen, ohne sich dabei sonderlich anzustrengen. Eigentlich sollte ich mich vor ihm fürchten, ungeachtet dessen fühlte ich alles Mögliche, jedoch keine Furcht vor ihm.

„Bist du deswegen geflüchtet? Weil dich jemand betäuben wollte!“ Er stieß einen Fluch in einer Sprache aus, die ich noch nie gehört hatte. Shitak! Dennoch brauchte ich nicht zu raten, was das Wort bedeutete.

„Vermutlich wollten sie mir nur helfen Aber ich habe sie verletzt“, sagte ich.

„Du?“

„Ja. Nicht absichtlich. Als sie mich überwältigen wollten, sind rote … Blitze aus meinen Fingerspitzen geschossen und sie sind beide gegen die Wand geflogen. So habe ich es zumindest wahrgenommen.“

Er ließ sich nicht anmerken, was er darüber dachte, trotzdem wirkte er alarmiert. Nicht bloß deswegen behielt ich für mich, dass ich viel weiter gehen wollte. Der Drang, den beiden so richtig zu schaden, wirkte noch in mir nach. Es war ein entsetzliches Gefühl gewesen, als hätte ich kurz davorgestanden, mich in eine mordende Bestie zu verwandeln. Die absurde Information mit den roten Funken, stellte er nicht infrage. Warum er nicht ungläubig darauf reagierte, darüber wollte ich nicht nachdenken.

Wo verflucht war ich hier? Der Name der Insel half mir nicht weiter, sondern warf weitere Fragen auf.

Wer oder was war er?

„Sie wollten mir helfen, nicht wahr?“

Er nickte. „Ich erkundige mich gleich wie es den beiden geht. Aber du brauchst dich nicht zu sorgen, Lugus sind hart im Nehmen. Vermutlich haben sie ein paar blaue Flecken und sind ansonsten unbeschadet.“ Nachdenklich ruhte sein Blick auf mir, als schätzte er die Lage neu ein. Ihm entging keine meiner Regungen. Er war es gewohnt, Menschen einzuschätzen, um die richtigen Schlüsse zu ziehen.

„Also ich bin auf der Isle of Lugus und euer Clan heißt Lugus?“ Fragend schaute ich ihn an. Mein Gehirn überschlug sich förmlich, weil Taran mir Dinge mitteilte, die ich ins Normale pressen wollte, obwohl ich bereits wusste, dass ich mich schon seit dem Auftauchen der Rothaarigen in keiner Normalität mehr befand.

„Nicht ganz. Unsere Spezies heißt so.“

Was?!

Der Fetzen Normalität, an dem ich mich verzweifelt festklammerte, löste sich endgültig in Luft auf.

„Ich weiß nicht, wie ich dir dein verändertes Leben schonend beibringen soll. Schließlich hast du schon genug erlebt und solltest dich nicht mit weiteren Schrecken herumplagen müssen. Leider hast du keine Wahl, als dich den Neuerungen zu stellen.“

„Bist du etwa ein Psychiater?“, platzte es aus mir. Natürlich sah er nicht wie ein Seelenklempner aus, mit dieser düsteren, gefährlichen Ausstrahlung, den Tattoos, die aus dem Longsleeve hervorblitzten. Er lief, stand und bewegte sich auch ansonsten mit der Grazie eines Raubtiers. Als wäre er es gewohnt, mit den Händen zu arbeiten, kräftig zuzupacken, besonders wenn es unangenehm wurde. Er erinnerte mich an ein Mitglied einer Spezialeinheit, der niemals die Nerven verlor, egal wie schlimm sich die Situation herausstellte. Sich mit ihm zu beschäftigen, bewahrte mich davor, mich mit mir zu beschäftigen. Mit dem Wahnsinn, der von nun an zu meinem Leben dazugehörte.

„Nein, Solais. Ich bin jemand, der Psychiaterbesuche verursacht. Ich muss dir viel erklären und all die Informationen sind keine leichte Kost. Daher sollten wir mit dem beginnen, woran du dich erinnern kannst, ehe ich dich mit Informationen versorge, die du nicht so schnell und vor allem leicht verarbeiten kannst. Du wirst alles infrage stellen, was ich dir mitteile und kein einziges Wort ohne Weiteres akzeptieren. Du grübelst bestimmt seit deinem Aufwachen darüber nach, ob du wahnsinnig bist, und wirst mich für ebenso irre halten. Ich kann dir jedoch versichern, du bist völlig gesund.“

Man konnte zur selben Zeit nach Auskünften gieren und wollte sie trotzdem niemals erfahren.

„Hört sich plausibel für mich an.“ Mein Mund trocknete aus, denn meine Schrecken auszusprechen erschien zu gewaltig. Aber wenn ich verstehen wollte, warum ich mich auf einer seltsamen Insel befand, warum Taran mich gerettet hatte, musste ich mich den Erinnerungen stellen.

„Ich kann mich an die Bitch erinnern, deren Auto angeblich liegen geblieben ist. Sie war unfassbar schön und unfassbar böse.“ Ich traf Tarans Blick, was mich eine Menge kostete, denn auf meine Hände zu starren, gestaltete sich wesentlich einfacher. „Du wirst mir nicht glauben, was ich dir erzählen werde und mich für durchgeknallt halten.“ Trotz seiner Beteuerungen musste ich rechtfertigen, was ich aussprechen würde. Meine Erinnerungen mussten verkehrt und verdreht sein.

„Ich versichere dir, dass ich alles glaube, was du mir erzählst.“

Na schön! Ich musste ins kalte Wasser springen.

„Sie hat sich in mich verwandelt, nachdem sie ...“ Ich konnte es nicht aussprechen,

„Sie ist eine Meduris, eine Gestaltwandlerin, die sich von sexueller Energie ernährt, die sich meistens an reiche Personen heranmacht, um sich finanziell zu bereichern. Sie heißt Bethana und wir haben sie zur Rechenschaft gezogen.“

„Wir? Und was bedeutet zur Rechenschaft ziehen?“

„Wie bereits erwähnt, bin ich ein Lugus, ein Jäger der Mitternacht und kein Mensch. Zumindest nicht, was du dir darunter vorstellst. Unser Hauptquartier befindet sich auf der Isle of Lugus. Unser Anführer heißt Nosferat. Ja, ich weiß“, er lächelte mich an, „der Name ist ziemlich selbsterklärend, obwohl er kein Vampir, aber mindestens genauso geheimnisvoll ist. Und was die Meduris angeht … Ihr Schicksal ist nicht in ein paar Minuten erzählt. Bist du damit einverstanden, dass ich dir später alles zu ihr erkläre?“

Okay! Mein Kopf schwirrte bereits, daher nickte ich.

Was er behauptete, hörte sich fast noch verrückter an als meine Worte. Doch ich ahnte, dass er mich nicht anlog, dass er nichts erfand, sondern ich mich mitten in einer neuen Realität befand, mit der ich mich arrangieren musste. Eine Wahl blieb mir nicht, genau, wie er es prophezeit hatte.

Ich trank von dem Pfirsichsaft und merkte beim ersten Schluck, wie ausgehungert und ausgelaugt ich war. Dass ich nicht mehr viele Informationen aufnehmen konnte.

„Also bist du ein übernatürliches Wesen?“

„Ich bin genauso sehr oder wenig ein übernatürliches Wesen wie du, Betty. Ich bin nur ein wenig anders als ein Mensch. Wir haben gemeinsame Gene, genau wie all die anderen Arten, die unbemerkt unter den Menschen weilen.“

Andere Arten!

Zu viel stürmte auf mich ein, um mich mit jeder Information ausgiebig zu beschäftigen. Für den Moment verstaute ich die ganzen Fetzen, die ich irgendwann zu einem großen Ganzen zusammenfügen würde. Ob sie anschließend ein logisches Bild für mich ergaben, blieb abzuwarten.

„Aber nach dieser Bitch kam noch jemand anderes.“ Meine Kehle schnürte sich zu und ich schluckte gegen den Kloß an, gegen die Tränen, gegen das Unvermeidliche. „Ich …“ Mir brach die Stimme weg und ich konnte nicht weiterreden, obwohl ich es wollte. In diesem Moment verstand ich die Phrase, sich etwas von der Seele reden zu wollen. Leider schaffte ich es nicht.

„Für heute haben wir genug aufgedeckt. Morgen ist noch Zeit, um über alles zu reden. Vielleicht ist Morven besser als Gesprächspartnerin geeignet.“

Morven!

Offensichtlich brauchte ich ihr nicht zu erklären, dass ich nicht mehr die Frau und Freundin war, an die sie sich erinnerte, an der ich nicht länger festhalten konnte. Morven verband mich mit meiner Vergangenheit, vermutlich verdrängte ich deswegen die Verbundenheit zu ihr. Verdrängte die Gedanken, die mich ins Dunkle führten.

Was genau mit mir geschehen war, konnte ich vielleicht niemals aussprechen, konnte es vielleicht niemals abrufen, jedoch musste ich vor mir selbst eingestehen, wer die Täter gewesen waren. Sich daran zu erinnern, war entscheidend für meine Heilung, für ein Aufarbeiten, auch, um mich vor einer Bedrohung zu schützen, die in den Schatten auf mich lauerte.

Vielleicht ging es nicht bloß um mich!

Vielleicht war ich Teil von etwas Größerem.

Ich musste herausfinden, wie stark ich betroffen war.

Aber eins wusste ich bereits jetzt, allein konnte ich mit meinem neuen Leben nicht fertigwerden. Ich brauchte Hilfe und ich wollte sie von Taran, obwohl ich nicht wusste, ob er sie mit tatsächlich geben würde.

„Eins noch, ich kann mich nicht an die Gesichter erinnern. Aber ich glaube, wer immer sie waren, ich kenne die oder den Täter. Und das ist überaus wichtig, nicht bloß, um sie zu identifizieren, sondern auch ihre Absichten. Was sie damit bezwecken. Oder ob sie einfach vergewaltigend durchs Land ziehen und ich nur ein zufälliges Opfer war.“

War es leichter, ein zufälliges Opfer zu sein?

Wog es schwerer, ein sorgfältig ausgesuchtes Opfer zu sein?

Konnte ich besser mit meinem Schicksal umgehen, sobald ich den Sinn hinter ihren Taten erkannte?

Musste ich ihnen schlussendlich verzeihen, um meinen Frieden zu finden?

Sein Blick ruhte auf mir und ich konnte leider nicht erkennen, welcherart Rückschlüsse er zog. Aber dass er welche zog, das erkannte ich deutlich. „Du warst kein zufälliges Opfer, Solais.“

Ich hörte, was er sagte, doch ich ließ das Gesagte von mir abprallen, weil ich dichtmachte, daher unterließ ich es nachzuhaken.

„Und Morven weiß von dieser Insel und was ihr seid? Wie ist das denn geschehen?“

Es klopfte an der Tür und Taran stand auf, um sie zu öffnen.

Auf dieser Insel gab es offensichtlich nur überdurchschnittlich gutaussehende Menschen ... Lugus, was auch immer. Die Schönheit mit den rabenschwarzen Haaren, die unfassbar schimmerten, lief auf mich zu. „Hi, Betty, ich bin Kendra. Die Köchin. Wir unterhalten uns ein anderes Mal. Lass es dir schmecken.“ Sie stellte das Tablett ab, lächelte mich an und verschwand.

Taran reichte mir einen Teller Suppe und stellte den Korb mit dem Weißbrot neben mir ab. Er selbst aß nicht und unter normalen Umständen hätte ich wegen seines eindringlichen Blickes nichts herunterbekommen, aber das hier waren keine normalen Umstände.

Alles wirkte surreal und real zugleich.

Die Kürbiscremesuppe schmeckte vorzüglich, aber ich schaffte nur den halben Teller und eine Scheibe Brot. Müdigkeit presste auf mich, obwohl ich nicht schlafen wollte. Meine Fragenliste war unendlich und das meiste war nach wie vor unbeantwortet.

„Wie lange lag ich im Koma?“

Am liebsten hätte er geschwiegen, das sah ich ihm deutlich an.

Er nahm mir den Teller aus den Händen, stellte ihn auf den Tisch und setzte sich neben mich.

„Sieben Monate.“

Sieben Monate, die man mir gestohlen hatte, die ich nie wieder zurückbekommen würde.

„Und du hast mich öfters besucht?“

Auch diese Frage wollte er nicht beantworten, tat es jedoch. „Fast jeden Tag, Solais.“

„Deswegen bist du mir so vertraut. Deswegen fühle ich mich zu dir hingezogen.“

„Vermutlich. Du solltest jetzt schlafen, den Rest können wir morgen klären.“

Ein rapider Themenwechsel, der mir recht war. Schließlich wusste ich jetzt mehr als vorhin, aber die neuen Informationen warfen neue Fragen auf, neue Unsicherheiten und Ängste. Allerdings war ich so müde, dass mir beinahe im Sitzen die Augen zufielen. Taran hob mich hoch und brachte mich ins Schlafzimmer und legte mich aufs Bett. „Du bist bei mir absolut sicher. Ich schlafe nebenan auf dem Sofa. Außerdem findest du hier einen Alarmknopf.“ Er deutete auf den Nachttisch.

„Kannst du nicht bei mir bleiben, bis ich eingeschlafen bin? Bitte. Und es ist unnötig, dass du auf der Couch schläfst. Du kannst mich doch in das Zimmer bringen, in dem ich aus dem Koma aufgewacht bin.“ Um ehrlich zu sein, wollte ich bei ihm bleiben, daher war ich froh, als er den Kopf schüttelte und sich neben mich legte.

„Du solltest dich lieber von mir fernhalten“, murmelte er.

Das konnte er vergessen!

Schließlich war er der einzige Halt, den ich hatte. Mein Rettungsring und Anker, den ich freiwillig nicht aufgeben wollte. Aber noch während er das sagte, legte er den Arm um mich und ich driftete in den Schlaf, wobei mein letzter bewusste Gedanke war, dass ich hoffentlich nicht in dem Verschlag in meinem Garten aufwachte, weil ich mir ihn und die Insel nur erträumt hatte, kurz bevor ich starb.


Kapitel 6

Taran

Ich löste mich von ihr und sie rührte sich nicht. Solais schlief tief und fest, sodass ich endlich mit Nosferat sprechen konnte, der mich für zwei Stunden in Ruhe gelassen hatte. Ich hatte mir diese Stunden gegönnt, weil ich Betty nicht sich selbst überlassen konnte und es auch nicht wollte.

Ihre Wärme blieb bei mir und ich verleugnete nicht, wie fantastisch es sich anfühlte, sie zu halten. Mit ihr zu reden. Ihr in die Augen zu schauen. Jede ihrer Bewegungen speicherte ich ab, jede Regung ihres Gesichts.

Sie vertraute mir und brauchte mich, daher durfte ich sie nicht an jemand anderes abschieben, zumal nur Morven sich dafür eignete. Außerdem hätte Nosferat mich aus der Kuschelzone gerissen, falls die Bedrohung es erforderte.

Ist es nicht vielmehr so, dass du sie brauchst?

Oberflächlich betrachtet, akzeptierte sie jede von mir mitgeteilte Information. Aus Erfahrung wusste ich, dass ihr Gehirn später jedes einzelne Wort auseinandernehmen würde, bis sie vor der erneuten Entscheidung stand, zu glauben oder zu verleugnen.

Zunächst machte ich mich auf die Suche nach Norak und Zuria, denn sie mussten diejenigen sein, die Solais in Angst und Schrecken versetzt hatten. Ich ermahnte mich, etwas zivilisierter dreinzuschauen und mich zu zügeln, anstatt erst zu würgen und dann zu fragen. Ich fand die beiden im Aufenthaltsraum vor. Sie waren nicht begeistert mich im Türrahmen vorzufinden. Beide setzten sich aufrechter hin, was ihnen offensichtlich Schmerzen bereitete. Ich sagte nichts, sondern wartete darauf, dass sie zu reden begannen, was mir einiges abverlangte. Als Profifolterer musste ich oft Geduld beweisen, die mir gerade fehlte.

„Taran.“ Zuria schaute mir genau in die Augen. „Ich entschuldige mich nicht bei dir dafür, was geschehen ist. Also verlange es auch nicht.“

„Tatsächlich!“ Ich betrat den Raum und kickte die Tür mit dem Fuß zu. „Glaubt ihr wirklich, ich bin auf eine profane Entschuldigung aus! Entschuldigungen gehen mir am Arsch vorbei.“ Jedoch führte ich mich wie ein Arsch auf, den es amüsierte, die beiden in Angst und Schrecken zu versetzen. Ich konnte einfach nicht aus meiner Haut.

Norak stand auf und auch er traf meinen Blick. Natürlich konnten die beiden nicht einschätzen, was ich mit ihnen im Sinn hatte. Aber sie wussten genau, was ich für Solais empfand. Dass ich nicht mehr der Taran war, der ich früher gewesen war. Ob mich das unberechenbarer oder besonnener machte.

„Ich weiß, dass ihr eure Pflichten nicht verletzt habt und nur das Beste für Betty wollt. Erzählt mir, was vorgefallen ist und lasst nichts aus.“

Norak und Zuria wechselten einen Blick, ehe Norak das Wort ergriff. „Wir sehen jede Stunde einmal nach ihr, was wir auch heute getan haben. Aber wir hatten einen Notfall mit Joseline, sie ist vom Pferd gefallen und hat sich das Genick gebrochen. Daher mussten wir uns erst um sie kümmern. Deswegen bin ich ungefähr zehn Minuten später als sonst in Bettys Zimmer gegangen, um ihre Werte zu kontrollieren. Da war sie bereits wach und im Badezimmer. Sie hat mit nackter Panik auf mich reagiert und ließ sich auch nicht beruhigen.“ Er leckte sich über die Lippen und atmete lange aus, wartete offensichtlich darauf, dass Zuria weiterredete.

„Ich habe ihre Schreie gehört und bin ins Badezimmer gestürzt. Möglicherweise war es nicht die beste Vorgehensweise, doch sie wurde immer panischer, was ja verständlich ist. Ich fürchtete um ihren Zustand und habe intuitiv entschieden. Ich wollte sie betäuben.“ Auch Zuria stieß einen hörbaren Atemzug aus.

„Und dann?“

„Sie richtete sich aus der kauernden Haltung auf und schleuderte uns von sich. Ich bin ebenso wie Norak gegen die gegenüberliegende Wand geknallt. Wir beide haben beim Aufprall das Bewusstsein verloren.“

„Wie hat sie das geschafft?“, hakte ich nach, da sie nicht so recht mit der Sprache herausrückten.

„Um ehrlich zu sein, sind wir nicht sicher. Ich meine, rote Funken gesehen zu haben“, sagte Norak.

„Mehr wie Blitze“, führte Zuria zwar weiter aus, allerdings behielt sie eine Kleinigkeit für sich.

„Muss ich den Rest aus euch rauspressen? Ich hatte nicht vor, euch etwas anzutun, doch anlügen, indem ihr Informationen für euch behaltet, dazu fehlt mir die Geduld.“

Sie erbleichte „Ich war noch einen Moment bei Bewusstsein und konnte daher sehen, wie sie mich angestarrt hat. Mit reinem, purem Hass, als hätte sie mich am liebsten erledigt.“

Shit!

„Als ich wieder aufwachte, war sie weg, der Alarm ging los und Einschläge prasselten auf den Schutz. Wir haben sofort nach ihr gesucht, konnten sie aber im Gegensatz zu dir nicht finden. Unsere Telefone funktionierten nicht. Zuria hat sofort versucht, dich zu erreichen.“ Norak strich sich über die schwarzen Haare. „Du weißt, dass sie uns ans Herz gewachsen ist. Schließlich haben wir uns die ganze Zeit um sie gekümmert.“

Ich nickte ihnen zu, was bei mir einen überschwänglichen Abschied darstellte und verließ den Raum. Im Gegensatz zu ihnen, hatte ich Solais sofort gefunden, als hätte mich eine Macht zu ihr getrieben. Aber was, wenn der rote Kuss des Todes sie als Werkzeug benutzte? Ich nicht richtig erfasste, wie es um Betty stand, da Emotionen meine klare Sicht nicht bloß trübten, sondern sie mir komplett raubten? Allerdings hatte sie von Norak und Zuria abgelassen, obwohl sie die beiden hätte töten können. Sie hätte außerdem einen riesigen Schaden anrichten können, indem sie von innen heraus die Tore für den roten Scheiß öffnete. Aber all das hatte sie nicht getan, stattdessen fand ich sie völlig zerstört am Rand der Klippen vor. Was immer auch in ihr brodelte, es kontrollierte sie nicht vollständig. Ich würde ihr dabei helfen, es loszuwerden.

Ich lief durchs Caisteal und steuerte die Bibliothek an, da dies Nosferats Lieblingsraum war und er sich zum Grübeln bevorzugt dorthin zurückzog.

Zu meiner grenzenlosen Erleichterung fand ich Morven, Kendrick, Aileen und Lior in der Bibliothek vor. Mein Bauchgefühl hatte sich offensichtlich dennoch nicht als falsch erwiesen, denn sie wirkten ziemlich aufgewühlt.

„Ist mit Betty alles okay?“, platzte es aus Morven, die auf die Füße sprang und mir entgegeneilte. Sobald sie vor mir stand, legten sich meine Arme automatisch um sie, als wäre es für mich normal, körperlichen Kontakt zu geben und zu empfangen. Ich presste sie sogar dicht an mich, weil ich mich wie ein Verdurstender fühlte.

„Ihr geht es den Umständen entsprechend gut. Zumindest soweit ich das beurteilen kann. Zu viel ist auf sie eingestürzt und das ist einerseits von Vorteil, weil es sie davor bewahrt, sich die ganze Zeit mit dem Angriff auf sie zu beschäftigen. Andererseits ist es ein riesiger Infodump. Besuche sie morgen. Im Moment schläft sie tief und fest.“

„Werde ich sie wiedererkennen?“ Hoffnungsvoll starrte sie mich an, als läge es an mir, wie und wem Betty jetzt entsprach.

Außerdem begriff ich genau in diesem Moment, wie sehr Morven mir vertraute. Sie vertraute mir einen wichtigen Teil, wenn nicht sogar den wichtigsten Teil von Bettys Heilung an. Sie glaubte fest daran, dass ich Betty davor bewahren konnte, ins Dunkel abzudriften. Dabei war ich die Dunkelheit, zumindest hatte vor ein paar Monaten an dieser Tatsache niemand gezweifelt.

„Du hast mich und Liara vor dem Tod bewahrt“, sagte Morven und sie war es, die sich zuerst aus der Umarmung löste. „Babylonus ist in der letzten Sekunde zu meiner Rettung herbeigeeilt, da Kendrick ihn wegen deiner Warnung benachrichtigt hat. Es war nicht Godalf den wir mitgenommen haben.“ Sie erzählte mir, was vorgefallen war. „Dieses Ding hat sogar Dark Vader und Togo getäuscht. Keinen Alarm in der Dämonenwelt ausgelöst. Ich verstehe nicht, wie sie das geschafft haben.“

Diese Neuigkeiten erwischten mich kalt. Der rote Kuss des Todes hatte uns nach Strich und Faden verarscht, weitaus schlimmer, als ich es mir bisher zusammengereimt hatte. Wir waren zu besorgt um Godalf gewesen, sodass wir nicht genau hingeschaut hatten. Ein klassischer Trick, um sich direkt in den Verstand und ins Herz zu bohren, damit man nicht mehr logisch nachdachte. Weil man jemanden, den man liebte, retten wollte, und zwar um jeden Preis.

Morven setzte sich neben Kendrick.

„Die Wölfe sind in Alarmbereitschaft“, teilte Kendrick mir mit. „Nosferat wird auch die anderen Oberhäupter informieren. Ich fürchte, das Urchaid ist ein Kindergarten verglichen mit dem roten Scheiß. Vielleicht hängen sie auch irgendwie zusammen.“ Durch seine betonte Ruhe überspielte er, wie angepisst er war. Wie erschüttert, weil er Morven fast verloren hatte.

Schon wieder!

„Mephistopheles und Babylonus beschäftigen sich gerade mit dem falschen Godalf. Und keine Angst, sie werden es nicht töten, sondern genügend für dich überlassen, solltest du weitere Fragen haben.“ Lior beugte sich vor und fasste nach Morvens Hand, die er kurz drückte.

„Setz dich, Taran“, forderte Nosferat mich auf, da ich am liebsten durch die Bibliothek gelaufen wäre, um meine Unruhe zu besänftigen. Ich nahm auf einem freien Sessel Platz. „Brauchst du noch etwas Zeit?“, fragte er mich.

„Nein! Die Ereignisse überschlagen sich und wir müssen handeln, ehe sie es tun. Mir gefällt es nicht, wie sie mit uns spielen. Als wären sie perverse Katzen, die ihre Beute nicht aus Hunger jagen und fangen, sondern um sie langsam zu Tode zu quälen.“ Ich starrte unserem Obersten genau in die Augen und wartete darauf, dass er endlich mit der Sprache herausrückte.

Er stieß einen Seufzer aus und mittlerweile richteten wir unsere geballte Aufmerksamkeit auf ihn. „Ich weiß nicht viel über den roten Kuss des Todes, aber er wird in den Alten Schriften erwähnt und dort als das Ende aller Farben bezeichnet. Eine uralte Bedrohung, die im Universum herumgeistert und zuschlägt, wann immer sie es für richtig erachtet.“

Das Ende aller Farben!

Sollte das wirklich geschehen, wäre es nur der Anfang der Düsternis.

„Farben sind bedeutungsvoll“, meinte Aileen, die so dicht neben Lior saß, als wollte sie in ihn hineinkriechen.

„Wenn die Farben verschwinden, verschwindet auch das Lachen, die Musik, die Freude. Das ist euch allen bewusst.“ Kendrick sprach weiterhin sehr ruhig, wirkte fast gelassen, doch davon ließ sich keiner von uns täuschen. Er war mehr als nur sauer. Der rote Kuss des Todes hatte sich mächtige Feinde gemacht und sich verhängnisvolle Fehler geleistet. Sie hätten den echten Godalf beseitigen müssen, der genau im richtigen Moment angerufen hatte. Der Anruf und Babylonus’ Einschreiten, hatten Schlimmeres verhindert. Aileen und Morven wurden über alles geliebt, nicht nur von ihren Gefährten, sondern von uns. Und wie ich bereits erwähnte, vermochte Liebe zu bewegen, was Hass nicht konnte.

Oder ihnen waren keine Fehler unterlaufen und alles geschah genau nach ihren Plänen!

Schließlich gaben sie sich auf dem Markt zu erkennen.

Aber welche Rolle nahm Solais ein?

Was trug sie in sich?

„Hast du das Gefühl, dass Betty gefährlich ist?“, wollte Morven wissen. „Ich habe von den roten Funken gehört.“

Darüber brauchte ich nicht nachzudenken. „Sie ist Betty, deine Freundin und hat sich nicht in ein Werkzeug des Bösen verwandelt.“

„Aber wir müssen etwas über die roten Funken in Erfahrung bringen, woher sie ihren Ursprung haben.“ Nosferat betrachtete Solais zu diesem Zeitpunkt nicht als Gefahr, ansonsten hätte er sie in einem unserer Verliese untergebracht. Wir hatten gemütliche und weniger gemütliche Räume, die nahezu ausbruchssicher waren. Daher vermutete ich, dass Nosferat wieder einmal mehr wusste, als er uns sagte, zumindest was Betty anging. Bei dem roten Kuss des Todes stocherte er ebenso wie wir im Trüben. Eine gewisse Unsicherheit haftete ihm an, die mich überraschte und beunruhigte.

„Was ist mit Norgana!“ Aileen spuckte die Worte aus und ihre Zunge verfing sich beim Namen. „Warum hat sie sich zu erkennen gegeben? Das kann doch nur eine Falle sein, oder? Falls sie es tatsächlich war, die Morven gesehen hat.“

Die Fragen hatten ihre Berechtigung. Allerdings konnten wir Norgana auf keinen Fall ignorieren. Wir mussten nachschauen, uns mit eigenen Augen davon überzeugen, dass die Schlange sich noch dort befand, wohin sie gehörte. Die Dämonen konnten sich natürlich allein um das Problem kümmern, sofern es eins war, aber etwas in mir drängte danach, ins Dämonenexil zu reisen, egal, wie gefährlich das war.

Nosferat ahnte nicht nur, was in mir vorging, er wusste es. „Mephistopheles hat um unseren Beistand ersucht und speziell um deinen. Er will schnellstmöglich ins Dämonenexil reisen.“

„Ich bin auf jeden Fall dabei“, sagte ich.

„Ebenso wie wir“, meldete sich Lior zu Wort. „Ich weiß nicht wie, aber alles hängt zusammen. Wir sechs hängen zusammen. Ich habe keine Ahnung, warum ich das denke, doch ich kann diese Mutmaßungen einfach nicht abschütteln.“

„Sechs?“, hakte ich nach, da er mich anstarrte.

„Du hast mich schon richtig verstanden, Taran. Dein Schicksal ist mit Bettys Schicksal verbunden und mit unseren. Wir sollten lieber früher als später herausfinden, wie genau. Dann erreichen wir endlich einen Vorsprung gegen diesen verfluchten roten Kuss des Todes. Wer immer das auch ist, was immer sie vorhaben, sie stehen uns allen gegenüber. Wir werden ihnen gewaltig in den Arsch treten.“

„Wir sprechen morgen weiter.“ Nosferat wirkte noch grüblerischer als gewöhnlich.


Kapitel 7

Betty

Ich setzte mich so ruckartig auf, dass mir ein Schlag durch den Nacken fuhr und starker Schwindel mich packte. Ein Schrei quoll aus meiner Kehle, den ich einfach nicht zu stoppen vermochte. Der ungesund klingende Laut jagte mir einen Schauder über den Rücken.

„Solais!“ Taran stürmte mit einem gezückten eisblau schimmernden Schwert ins Schlafzimmer und sofort fühlte ich mich sicher. Was immer mich auch in meinen Traum heimgesucht hatte, konnte mich nicht mehr erreichen, sobald er bei mir war.

Keine Finsternis, keine Schrecken, keine Monster.

Gott!

Jetzt sah ich ihm den Jäger der Mitternacht an. Er trug nur eine Boxershorts und ansonsten einen Körper, wie ich noch nie einen echten gesehen hatte. Es war seltsam, worauf man achtete, wenn man panisch reagierte. Der Körper eines geschmeidigen Kriegers.

Er legte das Schwert aufs Bett und setzte sich zu mir. „Hattest du einen Albtraum? Niemand kann dir hier etwas antun. Niemand, Solais.“

War es ein Albtraum gewesen oder eine greifbare Erinnerung?

Um mich nicht mit meinen Ängsten auseinandersetzen zu müssen, konzentrierte ich mich auf alles Mögliche, nur nicht auf das, was mich aus dem Schlaf gerissen hatte. Ich wollte etwas sagen, doch ich schaffte es nicht, sah ihn weiterhin an, vermutlich wie eine Ertrinkende.

Wie jemand, der verzweifelt nach Hilfe suchte.

Wie jemand, der verzweifelt Hilfe brauchte.

Mein emotionaler Zustand entsetzte mich, da ich schon vor langer Zeit auf die harte Weise gelernt hatte, auf eigenen Beinen zu stehen, Probleme selbst zu lösen, und nicht auf den Beistand von anderen zu hoffen. Diese Selbstständigkeit verdankte ich meinen Eltern, die mich immer allein ließen, für die ich die größte Enttäuschung darstellte. Ein Makel, den sie ignorierten, den sie sogar verleugneten. Zu Familienfeiern wurde ich schon lange nicht mehr eingeladen. Den letzten gemeinsamen Urlaub verbrachte ich als Achtjährige mit ihnen. Danach suchten sie mir stets eine Nanny, jedes Mal eine andere, damit ich keine enge Bindung zu ihnen einging, und ließen mich allein mit ihnen in unserem Haus zurück.

Irgendwann hatte sich mein entsetzliches Sehnen nach Liebe in Wut, dann in Hass verwandelt, um anschließend in schmerzhafte Resignation zu enden, die mich irgendwann nicht mehr erreichte.

Mit ihrem Verhalten hatte ich seit geraumer Zeit abgeschlossen, doch seltsamerweise setzte mir ihr kaltes Benehmen in diesem Moment zu, sodass ich mir wünschte, mein Dad würde mich in die Arme ziehen, während er mir versicherte, dass alles wieder gut wurde.

„Ganz ruhig.“ Taran zog mich in die Arme und sofort verlangsamte sich mein Herzschlag. Leider klärte sich auch mein Verstand ein wenig, sodass ich mich an Fetzen des Traums – der Erinnerung – erinnerte. An das Gesicht meiner Mum, an gezischte Worte meines Dads.

An …!

Schwarze Flecken schwebten vor meinen Augen, sodass der Gedanke sich auflöste, ehe ich ihn richtig greifen konnte. Verhinderte mein Unterbewusstsein, dass ich mich erinnerte? Oder pflanzte meine Psyche mir Wünsche ins Gehirn, brachte Dinge ans Tageslicht, mit denen ich doch nicht abgeschlossen hatte?

Die Vorstellung, mich wieder nach der Liebe meiner Eltern zu verzehren, schürte Entsetzen in mir.

„Bitte bleib bei mir“, flüsterte ich, weil ich einfach nicht anders konnte. Ich wollte nicht mit mir selbst zurückbleiben, brauchte Taran, um mich zu erden. Mich im Hier und Jetzt zu halten, damit ich nicht in die Vergangenheit abdriftete.

Er stieß einen Seufzer aus. „Ich weiß, dass du denkst, ich bin der Richtige, damit du das Ganze überstehst. Aber glaub mir, ich bin die ungeeignetste Person, um dich zu heilen. Du solltest dich lieber von mir fernhalten.“

Seine Worte rammten mir wie Stiche ins Herz.

Ich war beschädigte Ware und was hatte ich mir nur gedacht, mich ihm aufzubürden? Sofort ging ich innerlich auf Abstand, zumindest versuchte ich es, jedoch scheiterte ich kläglich. Es schmerzte zu sehr, den einzigen emotionalen Ankerplatz aufzugeben.

„Es tut mir leid. Ich dränge mich dir auf“, sagte ich schärfer als beabsichtigt. „Bring mich doch einfach in das Zimmer, in dem ich das erste Mal aufgewacht bin. Und morgen sollte ich in mein altes Leben zurückkehren.“ Nur der Gedanke, mein Haus zu betreten, drehte mir den Magen um, daher beschloss ich, mich für ein paar Tage in ein Hotel einzuquartieren. Und bei Linnet, der Besitzerin des Cafés musste ich mich auch melden! Sie dachte bestimmt, dass ich tot war. Und Morven! Mit ihr musste ich dringend reden. Sie war immer meine Vertraute gewesen.

Wieso dachte ich erst jetzt an alle!

Und deine Eltern?

Halt die Fresse, an sie will ich nicht denken.

„Betty“, sagte er sanft. „So habe ich das nicht gemeint. Ich bin ein Monster belastet mit einer gewaltigen Vergangenheit.“

Anstatt mich von ihm zu lösen, kroch ich förmlich in ihn hinein. „Ich habe wahre Monster kennengelernt und du ähnelst ihnen in keiner Weise.“ Ich war fest davon überzeugt. Was immer Taran auch war, er vergewaltigte und folterte keine Menschen zum Zeitvertreib. „Aber all das ist unwichtig. Ich muss in mein Leben zurück, in mein Haus und für meinen Lebensunterhalt sorgen.“ Ich musste mit der Vergangenheit abschließen, damit ich mich in der Gegenwart zurechtfand. Ich konnte mich nicht verkriechen und einfach alles ignorieren. Es musste mir gelingen, dass die drei Zeitebenen Frieden miteinander schlossen, damit auch ich das irgendwann schaffte.

„All das geht nicht. Du bleibst erst einmal auf der Isle of Lugus. Zu deiner eigenen Sicherheit.“ Er löste sich nicht von mir, sondern hielt mich genauso fest, wie ich es brauchte. Als gäbe ich ihm genauso viel Halt wie er mir. Als hätte er nicht gerade gesagt, dass ich lieber Abstand zu ihm halten sollte.

„Bin ich eure Gefangene?“ Die Ereignisse hatten sich seit meinem Aufwachen überschlagen und ich musste so viel Neues und Unglaubliches akzeptieren, dass ich bisher keine logische Reihenfolge in die Ereignisse bringen konnte. Auch das Hinterfragen nahm bisher keine Priorität ein. All die Erklärungen und Neuigkeiten hatte ich hingenommen, manches bereits für den Moment akzeptiert, damit ich mich später in Ruhe damit auseinandersetzen konnte.

Sobald ich dazu bereit war.

Also nie!

„Nein, aber du stehst unter unserem Schutz.“

„Und ich darf nicht über mein Schicksal bestimmen?“

„Du verstehst nicht die Tragweite der Auswirkungen. Du kannst nicht einfach an dein altes Leben anknüpfen und die Veränderungen ignorieren. Du bist in Gefahr, Solais. Daher musst du bei uns … bei mir bleiben.“

Ich zitterte und eine Gänsehaut rieselte über meinen Körper, dabei war es ein inneres Frösteln.

„Soll ich dir eine weitere Decke holen?“, murmelte er dicht an meiner Schläfe.

Tief atmete ich ein. Er roch so gut, irgendwie nach Regen und Sturm – ursprünglich und echt.

„Nein.“ Ich habe keine Ahnung, warum ich plötzlich sagte, was aus mir brach. „Aber du könntest mich wärmen, dich neben mich legen.“ Ich brauchte die körperliche Nähe zu ihm, dass er mich weiter so festhielt, ohne etwas von mir zu verlangen. Dass er die schrecklichen Gedanken von mir hielt. Ich wollte, dass er mir half, irgendwann wieder Nähe zulassen zu können.

Ich wollte eine Menge.

„Leg dich ins Bett, ich ziehe mir etwas über.“

Eigentlich wollte ich seine warme Haut spüren, was ich nicht verstand. Ich sollte vor Berührungen zurückschrecken und sie nicht einfordern. Allerdings beschlich mich das Gefühl, dass Taran sie ebenso brauchte wie ich. Als hätte er Angst vor ihnen. Hatte er ebenso Gewalt durchlitten wie ich? Wegen seines sicheren Auftretens, seiner Kraft und mentalen Stärke hatte ich einfach vorausgesetzt, dass nichts ihm etwas anhaben konnte. Dabei war jeder Mensch … Lugus verwundbar.

„Bleib bei mir. Bitte.“

„Solais! Das ist keine gute Idee.“

„Das sehe ich anders. Lass mich nicht betteln.“ Eindringlich starrte ich in seine Augen, weil ich nicht nachgeben wollte. Falls ich jetzt erlaubte, dass er sich von mir zurückzog, würde er sich immer weiter von mir entfernen, weil er fest daran glaubte, das Beste für mich zu tun. Schlussendlich würde er auf seine inneren Dämonen hören und nicht auf mich.

Ich legte mich zurück und klopfte auf die Stelle neben mich. Im dämmrigen Licht erkannte ich den Zwiespalt auf seinen scharf geschnittenen Gesichtszügen. Dann seufzte er und legte sich neben mich unter die Decke. Ich schmiegte meinen Kopf an seine Schulter, den Rest von mir an seine Seite, als hätte ich das bereits unzählige Male gemacht. Als würden wir zusammengehören. Als könnten wir uns gegenseitig heilen. Auf der Stelle kehrte mein Kokon zurück und das Zittern hörte allmählich auf.

„Möchtest du über deinen Traum reden?“, fragte er nach einigen Minuten.

„Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich unsicher, ob es ein Albtraum oder Erinnerungsfetzen waren. Ich habe meine Eltern gesehen.“

„Und sie haben dein Aufwachen ausgelöst?“ Er strich mir mit dem Handrücken über die Wange, so zärtlich, dass ich mich nach mehr sehnte. Die Geste trieb mir Tränen in die Augen, da ich nicht wusste, ob ich jemals wieder einen Mann ganz an mich heranlassen konnte. Ob ich jemals wieder Intimität genießen konnte. Aber, was er mir gerade schenkte, das ließ ich ganz dicht an mich heran, verinnerlichte, die von ihm ausgehende Wärme, wobei ich damit nicht nur die körperliche meinte, sondern auch die aus seinem Herzen.

Aus seiner Seele.

Ich nickte und suchte nach den richtigen Worten. „Was immer mich aus dem Schlaf gerissen hat, war böse. Richtig finster. Wie ein Albtraum, der es in die Realität geschafft hat.“

Er kommentierte diese ziemlich seltsame Aussage nicht sofort, sondern dachte erst einige Sekunden über sie nach. „Du glaubst nicht, dass es ein Albtraum war, sondern eine Erinnerung?“

„Ja. Es war so eigenartig. Als hätte ich im Schlaf Erlebnisse zurückgedrängt, die sich dennoch den Weg an die Oberfläche gebahnt haben.“

„Haben deine Eltern dich nicht gut behandelt?“

„Sie haben mich meistens ignoriert, außer, wenn sie ihren Unmut äußerten, dass ich nicht so geworden bin, wie sie es wollten. Sie sind Neurochirurgen und wollten, dass ich in ihre Fußstapfen trete. Den Kontakt zu ihnen habe ich endgültig vor ungefähr sechs Jahren abgebrochen.“ Ich biss in meine Unterlippe. „Ich habe mich immer so gefühlt als wäre ich eine Fremde für sie und kein geliebtes Kind.“ Das hatte ich noch nie ausgesprochen und es zu sagen, entfachte den Schmerz, sodass Tränen in meinen Augen brannten, die ich energisch wegblinzelte. Sogar Morven wusste nicht, wie schlimm meine Kindheit wirklich gewesen war. Ich hatte nie richtig darüber geredet, um den Schmerz nicht anzufachen.

„Ich möchte dich nicht quälen, Solais, aber …“

„Du willst mich nach den Vergewaltigern fragen. Ich erinnere mich nicht an sie, aber ich komme nicht gegen diese Ahnung an, dass ich sie kenne. Dass sie mir deswegen antun konnten, was sie getan haben. Dass sie es waren, die etwas in mir geweckt haben, das schon immer in mir geschlummert hat. Ich muss dir etwas gestehen.“ Ich hob den Kopf und traf seinen Blick. Vorhin gestand ich ihm nicht, was für ein schlimmer Instinkt in mir gewütet hatte. Jetzt wollte ich diesen grauenvollen Drang nicht länger für mich behalten, egal wie die Konsequenzen für mich ausfielen.

Es ging nicht bloß um mich.

Es ging um so viel mehr, was ich allein nicht überblicken konnte.

Ich brauchte jemanden, der mir half, nicht den Verstand zu verlieren. „Ich wollte die beiden Pfleger töten und hätte ich diesen Drang nicht mit letzter Kraft bekämpft, hätte ich es durchgezogen.“ Mir schnürte sich die Kehle zu. „Ich neige nicht zur Gewalt und habe noch nie einem anderen Menschen körperlich wehgetan. Was, wenn diese Meduris mir etwas Schreckliches eingepflanzt hat oder diejenigen, die nach ihr kamen? Ich hätte mir in den Sekunden sogar vorstellen können, sie zu foltern und das ist etwas, was eigentlich gegen meine Natur ist.“

Er versteifte sich neben mir, als hätte ich ihn geschlagen.

Als hätte ich das Schlimmste gesagt, was ich hätte sagen können.

„Wir finden heraus, was es mit den roten Funken auf sich hat. Du bist noch du selbst, Solais. Allerdings hat der Angriff dich verändert. Du brauchst Zeit, um dich besser zu verstehen. Du musst dich quasi mit der eigenen Person anfreunden.“

Er wusste Dinge, die er mir nicht anvertraute. Wenn ich nicht so erschöpft und durcheinander wäre, hätte sein Misstrauen mir wehgetan. Aber in meinem jetzigen Zustand fehlte mir dazu die Kraft.

„Dein Vater hat dich aber niemals geschlagen?“, hakte er nach und ging nicht auf meine Bemerkungen ein, obwohl sie ihn beschäftigten. Das spürte ich.

„Er hat mich nie geschlagen, fast nie berührt, genauso wie meine Mutter. Als wäre ich nicht ihr Kind, das sie über alles liebten. Manchmal fühlte ich mich, als hätte mich jemand auf ihrer Türschwelle abgelegt. Als Kind habe ich mir das sogar oft vorgestellt, dass man mich im Krankenhaus vertauscht hat und irgendwo ein anderes Mädchen lebt, dem es genauso ergeht wie mir, da wir Kuckuckskinder sind und unsere Eltern uns deswegen nicht lieben können.“

Wieder lagen wir schweigend aneinandergeschmiegt, eine angenehme Stille, die mich in den Schlaf lullte.

***

Am nächsten Morgen, wachte ich allein auf und im ersten Moment dachte ich, dass ich mir Tarans Anwesenheit nur erträumt hatte. Doch das Kissen neben mir hatte einen Abdruck. Die Laken hatten im Gegensatz zu mir seine Wärme nicht gespeichert. Ich ging ins Bad und nach einer langen Dusche war ich bereit, mein Leben etwas zurückzuerobern. Ich zog die Sachen von Taran an, da ich nichts anderes zum Anziehen besaß. Allein aus diesem Grund sollte ich in mein Haus, um zumindest ein paar Kleidungsstücke einzusammeln. Es klopfte an der Tür und ich lief zu ihr, um sie zu öffnen.

Es war Morven!

Morven!

Aber nicht die Morven, an die ich mich erinnerte. Sie war schon immer kurviger gewesen, doch jetzt besaß sie eine erhebliche Rundung, die nur bedeuten konnte, dass sie hochschwanger war. Für drei Sekunden rührten wir uns nicht, starrten uns schockiert an, ehe wir uns in die Arme fielen. Wir lachten und weinten gleichzeitig, überwältigt von unseren Emotionen.

„Betty“, schluchzte sie. „Ich bin so froh, dass du aufgewacht bist. Der Angriff auf dich tut mir so leid.“ Tränen rannen ihr übers Gesicht und trotzdem hatte sie noch nie schöner ausgesehen. Ihre Haare schimmerten, ihre Augen leuchteten und ihre Haut war unfassbar ebenmäßig.

„Komm doch erst einmal rein.“ Auf dem Gang entdeckte ich zwei Lugus, zumindest nahm ich an, dass sie welche waren. Hochgewachsen und dunkelhaarig. Sie nickten mir zu, ehe ich die Tür hinter meiner besten Freundin und mir schloss. So viele Fragen türmten sich in mir auf, doch keine einzige verließ meine Lippen. Wir umarmten uns noch einmal und brauchten einige Minuten, bis wir uns sammelten.

„Du bist schwanger. Wie ist das denn passiert?“

Morven lief zur Couch und setzte sich hin. „Ich muss mir erst etwas von der Seele reden, ehe ich dir sage, wie das passiert ist. Auf die altmodische Art, soviel verrate ich dir.“ Sie zeigte auf ihren Bauch. „Du bist wegen mir zum Ziel geworden.“ Die Silben überschlugen sich förmlich, sodass ich ahnte, sie hatte die Worte nicht so direkt sagen wollen.

„Das ist doch Quatsch, Morven. Du hast mir bestimmt niemanden ins Haus geschickt, der sich in mich verwandelt und anschließend“, ich musste es erneut aussprechen, denn mit jedem Mal fiel es mir ein bisschen leichter, „noch zwei Monster, die mich vergewaltigen und zum Sterben in einen Verschlag werfen.“

Zwei Monster!

Ich war mir auf einmal ganz sicher, dass es zwei gewesen waren.

Ein Mann und eine Frau.

Morven holte tief Luft und atmete aus, ehe sie mir eine Geschichte erzählte, die ich vor Monaten als Hirngespinst abgetan hätte.

Aber jetzt glaubte ich ihr jedes Wort.

„Deine eigene Mutter.“ Ich fasste nach ihren Händen und hielt sie fest. „Und was bist du, eine Armanasch?“

„Armanach. Ich bin eine Rüstungsschmiedin, die jedes Kleidungsstück, das ich aus speziellen Materialien herstelle, in Schutzkleidung verwandeln kann. Das funktioniert auch bei herkömmlicher Kleidung, allerdings ist der Schutz dann abgeschwächt. Ich besitze unglaubliche Kräfte, bin mit Kendrick zusammen, habe Vampire des Lichts und der Dunkelheit kennengelernt, Engel der Finsternis und einer meiner besten Freunde ist ein Werwolf mit dem Namen Godalf.“ Wir starrten uns an und brachen zeitgleich in ein hysterisch anmutendes Gelächter aus, einfach, um ein Ventil zu haben, um uns von der gewaltigen Anspannung zu lösen.

„Morven“, ich verschlang meine Finger mit ihren, „du kannst nichts dafür, was mit mir geschehen ist.“

„Ohne mich, wärst du nie attackiert worden.“

„Das wissen wir nicht. Ich habe das Gefühl, als ob etwas in mir zum Leben erweckt wurde, etwas Latentes.“ Ich atmete bewusst aus. „Etwas Schreckliches.“

„Ich verstehe, was in dir vorgeht. Auch ich hatte Angst, dass das Urchaid sich meiner bemächtigt. Wir müssen herausfinden, was mit dir los ist. Nosferat möchte dich gern nachher sehen, dich untersuchen und mit dir reden.“

„Nosferat.“ Ich verzog das Gesicht. „Ist nicht gerade ein vertrauenserweckender Name.“

„Sag es ihm nicht, aber er trägt den Spitznamen Draculino. Denk einfach daran, sobald du ihm gegenüberstehst. Und er ist sehr einfühlsam. Menschliche Ärzte könnten sich ein paar Scheiben von ihm abschneiden. Außerdem ist er ein Lugus und kein Vampir.“

Dank Morven wusste ich jetzt einiges mehr, doch längst nicht alles. Ein paar Dinge hielt sie bewusst oder unbewusst zurück. Oder sie wollte mich nicht überfordern.

„Was für eine Position hat Taran bei den Lugus? Sie sind in der Struktur ähnlich wie eine Armee aufgebaut, vermute ich. Er sagte zwar, er wäre ein Jäger der Mitternacht, der für Recht und Ordnung sorgt, aber ich kann mir nicht so richtig etwas darunter vorstellen.“

„Er ist für …“ Ein Klopfen an der Tür ließ sie innehalten. „Das ist bestimmt Kendra. Ich habe uns etwas zum Frühstück bestellt. Sie ist die Schwester meines Gefährten oder um es ganz altmodisch auszudrücken meines Ehemannes. Du wirst alle heute Abend beim Essen kennenlernen, sofern du dich stark genug fühlst und Nosferat keine Einwände erhebt. Herein“, rief sie.

Kendra betrat den Raum und schob einen Servierwagen vor sich her.

„Hier sind alle so schön“, murmelte ich.

„Hast du dich noch nicht im Spiegel betrachtet?“, wollte Morven wissen, wobei sie mir einen vielsagenden Blick zuwarf. „Du siehst umwerfend aus, wenn auch viel zu dünn. Aber dank Kendras Kochkünsten wirst du bald ein paar Kilo zunehmen, die deine Schönheit auf die nächste Ebene heben werden.“

Kendra begrüßte uns beide und strahlte uns an. „Es stimmt, du siehst toll aus, Betty. Wenn du mal ausführlich reden möchtest, kannst du mich jederzeit in der Küche oder in meiner Suite besuchen. Und du bist so gut für Taran. Du bist genau das, was er braucht. Du wirst ihn retten.“

Was?

Ehe ich sie fragen konnte, was sie damit meinte, fiel die Tür bereits hinter ihr ins Schloss.

„Warum gehst du nicht ins Bad und schaust endlich in den Spiegel? Ich stelle inzwischen alles auf den Tisch. Lass dir nicht zu lange Zeit, ich verhungere. Du glaubst gar nicht, was ich inzwischen alles essen muss, um satt zu werden. Und der Monsterappetit hat nicht nur etwas mit meiner Schwangerschaft zu tun, sondern mit der Armanach. Bevor das hier geschehen ist“, sie legte eine Hand auf ihren Bauch und lächelte so glücklich, dass mir Tränen der Rührung in den Augen brannten, „habe ich Riesenberge verputzt und nicht zugenommen. Das erste Mal in meinem Leben. Low Carb, du kannst mich mal.“

Ich grinste sie an, denn sie war einfach Morven.

Meine Freundin, die mir in dieser verrückten Welt ein Stück Normalität zurückbrachte.

Ich lief ins Bad und schaute tatsächlich zum ersten Mal in den Spiegel. Zwar erkannte ich mich, allerdings eine erheblich verbesserte Ausgabe von mir. Als wäre ich das Covermodell einer Modezeitschrift, die man nicht bloß unzählige Stunden geschminkt und frisiert, sondern obendrein noch mit Filtern versehen hatte. Meine Haut leuchtete, meine Haare schimmerten wie Kupfer und meine Augen waren violett. Erst dachte ich, dass es eine optische Täuschung sei, aber da Tageslicht den Raum erhellte, konnte das nicht sein.

Bald ist es so weit, Elisabeth! Wir werden ernten, was wir gesät haben. Vor Jahrtausenden vorbereitet, und die Jagd auf die Seelen eröffnen. Mit den Farben wird es beginnen.

Diese Stimme!

Sie wisperte in meinem Gehirn und weckte diese Kraft in mir, von der ich nichts wissen wollte. Die Lust, jemandem wehzutun, einfach nur so aus Spaß. Ich biss mir auf die Zunge, um dem Drang Einhalt zu gebieten. Als ich jetzt meinen Blick im Spiegel traf, leuchteten rote Schlieren in meinen Augen, die mich zugleich faszinierten und entsetzten.

„Betty, ist alles in Ordnung? Ich habe ein Geräusch gehört, als hättest du aufgestöhnt.“

Ich drehte mich Morven zu, und was auch immer ich gerade gehört und gefühlt hatte, es war vollkommen verschwunden, sodass ich mich fragte, ob ich mir beides lediglich eingebildet hatte.

„Alles okay.“ Ich lief auf sie zu und zwang ein Lächeln auf mein Gesicht, während ich mir für einen grauenvollen Sekundenbruchteil vorstellte, ihr das Kind zu entreißen. Das Zimmer verlor seine Farben, bis alles grau war und die Umgebung vor meinen Augen flimmerte. Doch dann breitete sich ein goldenes Licht aus, sodass sich das Furchtbare in mir in sein Nest zurückzog.

Ich durfte dieses in mir lauernde Übel nicht für mich behalten. Daher schaute ich Morven an und fragte sie: „Hast du das auch gerade gesehen? Das Ausbleichen der Farben? Und ich habe mir vorgestellt, wie es wäre, dich zu töten. Ihr müsst mich wegsperren. Ich kann mir selbst nicht mehr trauen. Sie haben mich nicht bloß zerstört, die perversen Arschlöcher haben etwas in mir eingepflanzt. Was immer es ist, es wächst und gedeiht.“

„Was genau hat diese Stimme dir eingeflüstert?“

Ich wiederholte die Worte und sie schaute mich schockiert an.

„Das ist der rote Kuss des Todes. Sie tauchen die Welt in Grau.“

Ich fühlte mich immer schlimmer und Morvens Anwesenheit setzte mir zu, weil inzwischen eine Beklemmung mich fast auf die Knie zwang, da ich spürte, wie das Ding in mir gerade erstarkt aufwachte. Ich rannte ins Badezimmer.


Kapitel 8

Taran

„Shit!“, flüsterte Lior, während wir auf den Bildschirm starrten, den Zustand erfassten, in den die Menschheit hineinschlitterte. Wir wussten, dass der rote Kuss des Todes versteckt auf der Erde weilte, doch wir konnten sie nicht lokalisieren.

Trotz unserer Bemühungen mit Schutzglyphen dem Ganzen entgegenzuwirken, breitete sich das Verblassen der Farben immer mehr aus, da sie sich als nutzlos erwiesen. Ein nuancenloses Grau, das die Selbstmordrate in die Höhe trieb und das Schlimmste in den Menschen an die Oberfläche zerrte. Die Anzahl der Morde, der Vergewaltigungen und die Bereitschaft zur Gewalt, stiegen rasant an. Es war, als würde eine Seuche die Menschheit heimsuchen, die ihnen jede Hoffnung raubte. Ihnen das Glück und das Lachen stahlen, bis nur Trostlosigkeit verblieb. Es passierte rasend schnell, innerhalb von wenigen Tagen. Gut und Böse waren in jedem Lebewesen vorhanden und schlimme Zeiten brachten oft das Schlimmste zum Vorschein, drängten die Menschlichkeit zurück, bis der Hass siegte.

Bis das Böse die Herrschaft erlangte.

Wir hatten einiges zu tun und versuchten das Übel in der Menschheit einzudämmen, bisher erfolglos. Zogen wir einen Vergewaltiger oder Mörder aus dem Verkehr, schossen sie woanders in höherer Anzahl aus dem Boden.

Außerdem mussten wir ins Dämonenexil reisen, um Norgana zu finden. Vielleicht sollte ich sie bei der Gelegenheit einfach umbringen, dann konnte sie nie wieder Ängste verursachen und ihr übles Gedankengut verbreiten. Eigentlich hatten wir diesen Besuch längst erledigen wollen, doch die sich überschlagenden Ereignisse verzögerten unsere Reise.

Außerdem tauchte man nicht unvorbereitet auf der Ebene auf, stattete der Welt dort einen Kurzbesuch ab, unterhielt sich nett und trat anschließend den Heimweg an. Das Exil war ein gefährlicher Ort und sogar Mephistopheles war nicht besonders erpicht darauf, dort aufzuschlagen. Außerdem plagten Morven immer größere Zweifel, ob sie sich Norgana nicht bloß eingebildet hatte.

„Lasst mich es versuchen!“, sagte ich an Mephistopheles gerichtet, der ebenfalls alles versucht hatte, um das Ding, was sich als Godalf ausgegeben hatte, zum Sprechen zu bringen. Ein weiterer Punkt auf unserer Bisher-ohne-Erfolg-Liste. Unsere Frustration steigerte sich mit jedem Tag und uns gingen langsam die Ideen aus. Deswegen gaben sie sich auf dem Markt zu erkennen, damit wir an unsere Grenzen gerieten. Wir ausharren mussten, bis sie erneut zuschlugen. Wir nicht wussten, wie und wann das geschah, während die Welt um uns herum im Chaos versank.

Ich hatte bis jetzt gewartet, um meine Hilfe bei dem Verhör anzubieten. Ich wollte nicht mehr foltern, wollte nicht mehr tun, was ich über viele Jahrhunderte getan hatte, da die Angst vor der absoluten Finsternis, die in mir lauerte, allgegenwärtig in mir wütete. Ich besaß endlich einen Grund weiterzuleben. Ich würde am liebsten jeden Tag mit Solais verbringen, obwohl sie mich sicherlich hassen würde, wenn sie wüsste, wer und was ich wirklich war.

Ihre Worte klangen in mir nach.

Die über das Foltern.

Ich musste mich von Betty lösen, sodass sie das beste Leben führen konnte, was ihr mit mir an ihrer Seite nicht möglich war. Mein Schmutz würde sie schlussendlich vergiften. Meine Taten würden auf sie abfärben, auf ihr reines Wesen und ich konnte nicht von ihr verlangen, Verständnis für mich aufzubringen. Meine Freunde, meine Familie verurteilten mich nicht, hielten mich nicht für ein Monster, allerdings änderte das nichts an der Tatsache, dass ich eins war.

Ich wollte eine Seele haben!

Wollte geliebt werden!

Ich wollte Solais neben mir haben.

Ich wollte mit ihr in den scheiß Sonnenuntergang reiten!

Jede Sekunde, die ich mit ihr verbrachte, schenkte mir Frieden. Ich schlief gerne neben ihr ein, dabei wusste ich, dass ich sie vermutlich niemals intim berühren konnte und durfte, nicht nachdem, was ihr angetan wurde. Aber sie schien sich in meiner Anwesenheit wohlzufühlen. Suchte meine Nähe und ließ keine Gelegenheit aus, um mich zu berühren. Sie ahnte nichts davon, wie viel mir das bedeutete. Außerdem würden mir zärtliche Berührungen irgendwann nicht mehr ausreichen. Ich würde sie lieben wollen, auf die intimste Weise, die eine ultimative Verbundenheit mit sich brachte.

Ich dachte über ihre Worte nach, als sie schreiend aus dem Schlaf hochgeschreckt war, und hätte mir am liebsten mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen.

„Kendrick, auf ein Wort.“

Der Lugus drehte sich mir zu und wartete darauf, dass ich weiterredete.

„Was ist eigentlich mit Bettys Eltern? Haben sie sich jemals bei Morven erkundigt, wie es ihr geht?“

„Nicht, dass ich wüsste. Aber sie haben bereits seit Jahren keinen Kontakt. Daher ist es nicht ungewöhnlich. Es wurde ja auch keine Vermisstenmeldung aufgegeben. Wir haben mit ihrer Arbeitsstelle alles geregelt und soweit es ihre wenigen Kontaktpersonen wissen, ist sie auf unbestimmte Zeit nach Neuseeland ausgewandert und kehrt irgendwann wieder zurück.“

„Wir sollten ihre Eltern aufsuchen“, sagte ich laut genug, dass auch Nosferat den Satz hörte, der mich stirnrunzelnd ansah.

„Wieso kommst du jetzt darauf?“ Nosferats Gehirnwindungen liefen auf Hochtouren, denn diese Wendung hatte er nicht bedacht. Wer immer ihm Wissensbrocken zuwarf, damit hatte er oder sie ihn nicht gefüttert.

„Betty hat von ihnen Erinnerungsfetzen, die nicht gerade elterlich sind. Sie müssen herzlose Bastarde sein, die sich nie um ihre Tochter gekümmert haben. Sie haben sie wie eine Fremde behandelt.“ Ihre Erzählungen über die Rabeneltern des Jahrhunderts gingen mir noch immer nah.

Ich wusste, wie ironisch das war, wie untypisch für mich. Allerdings erkannte ich die Änderungen in mir immer deutlicher. Meine Gefühllosigkeit gehörte der Vergangenheit an und ich wusste nicht, ob ich es ertragen konnte, sollte sie jemals zurückkehren. Als hätte der rote Kuss des Todes mich vor Jahrhunderten durchseucht, alles in eine monotone Farbe getaucht und durch Betty erlangte ich die Farben zurück, die derart leuchteten, dass ich mich nicht daran sattsehen konnte. Die mich wärmten und besänftigten. Nein, darauf wollte ich nicht verzichten.

„Du befürchtest, dass sie an Bettys Schicksal beteiligt sind?“, fragte Kendrick. Grimmig schaute er mich an, während er mit dieser Mutmaßung jonglierte, die ihm nahe ging.

„Mein Bauchgefühl ist aufgebrandet.“ Nicht bloß aufgebrandet, das warnende Gefühl festigte sich mit jeder Sekunde.

Sie alle kannten die immense Bedeutung einer Ahnung und wie oft sie sich als richtig herausstellte.

„Gut, dann besucht sie und, Taran“, Nosferat legte seine Hand auf meine Schulter, „bring sie nicht sofort um. Diskar und Dàn sollen dich begleiten.“

„Ich gehe ebenfalls mit.“ Lior grinste mich an, ehe er seine Hand auf meine andere Schulter legte. Die beiden tauschten einen Blick aus, der mir die nicht vorhandenen Kopfhaare aufstellte. Ich hatte es doch gewusst, sie hatten sich abgesprochen, mich möglichst oft anzutatschen, wobei sie nun wirklich nicht subtil vorgingen, was mit Absicht geschah.

„Aber zuerst will ich mit dem Ding sprechen, das sich in Mephistopheles’ kuschligen Kerker befindet.“

„Ich weiß nicht“, warf Nosferat ein. „Willst du dich wirklich damit belasten? Babylons hat sich höchstpersönlich mit dem Ding beschäftigt und er …“

„Er hat nicht geredet“, vermeldete Babylonus, der gerade ins Zimmer schlenderte.

„Willst du mich vor mir selbst retten, Nosferat?“, fragte ich.

Nosferats Blick wog schwerer als seine Hand auf mir. „Seit wann stellst du Fragen, auf die du die Antwort nicht hören willst. Ich weiß, welche Änderungen in deinem Wesen dich belasten, seitdem du Betty aus dem Verschlag gerettet hast. Du brauchst Ruhe von den Schreien, Junge.“ Er ließ mich los, ebenso wie Lior, der sich Aileen zuwandte. „Ich hätte sie dir schon viel eher zugestehen sollen. Du kannst das Ding verhören, aber sobald wir die roten Ärsche besiegt haben, bekommst du von mir einen neuen Job zugewiesen. Du verdienst das Glück, was du mit Betty gefunden hast. Sie bedeutet dir sehr viel und dir ist klar, was längst geschehen ist. Du liebst sie. Jeder von uns sieht das.“

Eigentlich sollte es mich schockieren, dass er einfach aussprach, was in mir vorging. Zwar so leise, dass nur ich es hörte, trotzdem hielt er sich normalerweise mit solchen Äußerungen mir gegenüber zurück. Ich stritt seine Schlussfolgerungen nicht ab, da sie nicht bloß dicht an der Wahrheit lagen, unser Oberster traf zielgenau ins Schwarze. Ich liebte Betty, sie fühlte sich zumindest stark zu mir hingezogen, weil ich sie gerettet hatte.

Sie hielt mich für den Ritter auf dem weißen Pferd, dabei war ich der Antagonist, der auf einem schwarzen Drachen in den Sonnenuntergang flog, während er alles in Schutt und Asche legte, um sich zum guten Schluss jauchzend darin herumzuwälzen.

„Alles wird genauso geschehen, wie es sein soll. Daran darfst du niemals zweifeln.“ Nosferat lief aus dem Raum und jetzt richtete der König der Dämonen seine ganze Aufmerksamkeit auf mich.

„Willst du es sofort hinter dich bringen? Eine Warnung vorweg, er wird sogar dich an deine Grenzen bringen. Ich muss gestehen, dass ich bereits nach drei Sekunden so weit war, ihm die hässliche Fresse abzureißen.“

Ich nickte, denn Unangenehmes erledigte ich am liebsten sofort, ehe mir das Unangenehme mit faulenden Reißzähnen in den Arsch biss. Wir benutzten die Transportglyphe und keine vier Minuten später starrte ich auf das an die Wand gekettete Ding.

Es wirkte menschlich, aber irgendwie auch nicht. Als hätte ein Mensch sich halb in eine Larve verwandelt. Die Ketten waren mit Glyphen versehen und Schutzglyphen zierten die Wände, die Decke und den Boden. Allerdings beschlich mich der Verdacht, dass er trotzdem entkommen könnte, sollte er es darauf anlegen. Denn es war ein Er, sein Geschlecht hing verschrumpelt zwischen seinen Beinen und war ebenso grau wie der Rest seines Körpers. Mit Ausnahme der roten Augen, die aufstrahlten, sobald er mich wahrnahm und natürlich der widerlichen Lippen, die bei ihm extrem schmal ausfielen. Er verzog sie zu einem Grinsen. Ich verstand, was in Babylonus vorging, denn auch ich würde ihm am liebsten die hässliche Visage zu Brei schlagen, ohne irgendeine Frage zu stellen.

Ich hoffte, dass mir niemand etwas anmerkte, doch die von ihm ausgehende Bösartigkeit, schlug auf mich ein, sickerte in meine Haut und erfasste auch den letzten Winkel meines Ichs. Am liebsten wäre ich aus dem Kerker geflüchtet, um mich ihm nicht stellen zu müssen. Irgendwie wusste ich, dass es auf mich gewartet hatte, was sein gezischtes: „Taran, mein Lieblingsfolterknabe“, bestätigte. Wer und was auch immer sie waren, ihre Hausaufgaben hatten sie gemacht. Ich war mir sicher, dass sie genau wussten, mit wem sie es zu tun hatten. Dass sie wussten, wie wir aufgestellt waren und wie fragil der Frieden auf der Erde war. Nicht bloß der Frieden unter den Andersartigen, sondern auch unter den Menschen, die sich unnötige Probleme aufbürdeten.

Sie tauchten genau zum richtigen Zeitpunkt auf, um größtmöglichen Schaden zu verursachen. Wir hatten Verluste erlitten in unserem Kämpfen gegen das Urchaid und die Urmarbhadair. Wir hatten gewonnen, weil schlussendlich die Vernunft und die Liebe siegten. Die Bedeutung der Verbundenheit zwischen Kendrick und Morven, zwischen Aileen und Lior war mir bewusst. Auch, dass Betty und ich in der neuen Bedrohung eine wichtige Rolle spielten.

Der Drang, ein Messer zu ziehen, ihm die Haut vom Körper in schmalen Streifen zu entfernen, wütete durch meine Adern, doch ich drängte ihn zurück. Ich durfte keinem blinden Zorn nachgeben, das wusste ich nicht nur aus Erfahrung, mein Bauchgefühl warnte mich davor, bei ihm die Nerven zu verlieren.

„Habt ihr einen Namen aus der Abscheulichkeit bekommen?“, wollte ich von Babylonus wissen, wobei ich meinen Blick über die zahlreichen Schnitte gleiten ließ. Über die abgetrennten Finger und was man noch so alles machen konnte, um den Schmerzfaktor zu erhöhen, während man das Subjekt nicht umbrachte. Offensichtlich war Babylonus ebenso erfahren in dieser Hinsicht wie ich und ebenso motiviert.

„Nope, er schweigt wie ein Grab und ist kurz davor, in einem zu landen.“

„Wenn das so ist“, ich klatschte die Handflächen aufeinander, „nenne ich dich Kotzfresse, denn genauso hässlich siehst du aus und dein Gestank ist mindestens ebenso schlimm.“

Kotzfresse zeigte keine Regung, ließ sich nicht ködern, spürte keine Angst und das bereitete nicht nur mir Kopfzerbrechen. Babylonus teilte meine Bedenken, denn er wechselte einen kurzen bedeutungsvollen Blick mit mir. Jedes Lebewesen spürte Angst und wenn es nur der Überlebensinstinkt war.

Das da verzog jedoch die widerlichen Lippen zu einem noch widerlichen Grinsen.

„Taran, du kannst gleich nachgeben und uns den Rest deiner Seele überlassen, oder wir reißen dir die Reste aus dem Körper, während du dabei zusiehst, wie wir jeden töten, den du liebst. Betty ist bereits von uns infiziert, was du weißt, aber nicht wahrhaben willst. Und falls sie nicht nachgibt, wird sie als Letzte verrecken, wobei sich dieses Verrecken über Tage hinziehen wird. Du wirst währenddessen jede Sekunde bei ihr sein. Spätestens das, wird deinen Seelenfunken zerstören, genauso wie ihren. Sobald das geschieht, werdet ihr einen Teil unserer Armee sein. Und Morvens Baby … Kleine unschuldige Wesen lassen sich so leicht formen.“

Gleißender Zorn explodierte in mir und ich zog beide Messer. Ich hätte Kotzfresse den widerlichen Kotzfressenschädel abgetrennt, ihm die Augen ausgestochen, doch einen Millimeter, bevor ich ihn erreichte, löste er sich sprichwörtlich in Luft auf. Zurück verblieb nur der Gestank nach Fäulnis, Erbrochenem und der Finsternis.

Babylonus stieß einen unterdrückten Wutschrei aus. Langsam steckte ich die Messer zurück in die Scheiden. „Sie sind uns immer einen Schritt voraus und spielen mit uns. Wir haben jede Vorsichtsmaßnahme getroffen, damit Kotzfresse nicht entkommt und sie alle sind wirkungslos. Sie können jederzeit und überall auftauchen.“

In diesem Moment vibrierte mein Smartphone und ich zog es aus der Tasche. Es war Morven. Auf der Stelle verknotete sich mein Magen, da die Sorge um Betty erneut aufblühte. Ich nahm das Gespräch an.

„Du musst sofort zurückkommen“, verlangte sie, noch ehe ich etwas sagen konnte. „Betty ist felsenfest davon überzeugt, dass etwas Böses in ihr schlummert. Sie hat sich im Badezimmer in die Ecke gekauert und ist nicht ansprechbar.“

„Ich bin sofort da.“ Ich unterbrach die Verbindung.

„Ich warne die anderen und du kümmerst dich um dein Problem. Und, Taran, du weißt, dass es nicht stimmen muss, was Kotzfresse behauptet hat.“ Babylonus starrte auf die jetzt leere Wand und ballte die Hände zu Fäusten.

Ich rannte zur Transportglyphe, verbannte jedes Gefühl aus mir, damit ich ruhig und besonnen agieren konnte, ich nicht etwas tat, was ich später auf jeden Fall bereuen würde. Was, wenn Betty tatsächlich böse war, ebenso wie ich?

Stimmte das mit dem Seelenfunken“

Kotzfresse hatte mich mit Gedankengut gefüttert, das entweder falsch oder richtig war, aber auf jeden Fall beschäftigte mich jedes einzelne Wort.

Ich erreichte meine Suite, stieß die Tür auf und fand Morven und Kendrick im Wohnbereich vor. Ohne sie weiter zu beachten, betrat ich das Badezimmer. Betty hatte sich in die hinterste Ecke gedrückt, sich so klein wie möglich zusammengekauert und rührte sich nicht, bis zum Moment als sie mich bemerkte. Das geschah, bevor sie mich sah.

Und ich spürte es auch. Eine Wärme, ein Leuchten, das zwischen uns herrschte, das uns miteinander verband und das Dunkel zurückdrängte.

Die flüsternden Stimmen erstickte.

Ich setzte mich zu ihr, hörte, wie die Tür der Suite ins Schloss fiel, da Kendrick und Morven uns die nötige Privatsphäre ließen. Allerdings wusste ich, dass Jäger der Mitternacht im Flur standen und sofort erledigen würden, was getan werden musste, sollte es nötig sein.

Aber das war es nicht.

Denn Betty schlang ihre Arme um meinen Nacken, schmiegte sich dicht an mich und wir beide verloren uns ineinander.

„Warum hat man mir das angetan?“, brach es aus ihrer Kehle. Sie hatte schon in meinen Armen geweint, doch dieses Mal war es anders. Dieses Mal mischte sich Wut mit Verzweiflung und einer schrecklichen Angst, die sie lähmte.

Sie zitterte und ich hob sie auf die Arme, lief mit ihr ins Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. Ich kickte mir die Schuhe von den Füßen, zog die Jacke aus und legte mich zu ihr. Was für eine scheiß abgefuckte Situation!

Aber es war Solais, die in meinen Armen lag, die erkannte, dass etwas Böses in ihr lauerte. Ich glaubte unerschütterlich daran, dass die Finsternis sie nicht überwältigen konnte. Sie war viel stärker, als der rote Kuss des Todes es wusste. Außerdem hatten diese Psychos nicht damit gerechnet, dass wir uns so sehr zueinander hingezogen fühlen würden.

Ich spürte diese Bindung ganz tief in mir und zweifelte nicht daran, dass es ihr genauso erging. Im Moment konnte ich nichts anderes machen, als sie zu halten, sie zu wärmen und vor jeder Gefahr zu beschützen.

Ich ließ die Frage nicht zu, dass ich womöglich eine Gefahr für sie darstellte. Denn auch in mir befand sich etwas, das danach trachtete an die Oberfläche zu brechen. Allerdings wusste ich nicht, ob es durch meine vielen Taten entstanden war oder ob sie es irgendwie geschafft hatten, es in mich einzupflanzen. Es bereits schon immer in mir gewesen war und ich deshalb gnadenlos genug war, um an jedes Geheimnis heranzukommen.

„Taran“, flüsterte sie, nachdem das Weinen aufhörte und zum Glück auch das Zittern. „Bitte dusche mit mir.“


Kapitel 9

Betty

Taran sah mich schockiert an und ich spürte, wie er sich mir entziehen wollte. Doch ich wollte mich mit ihm unters heiße Wasser stellen, um mich von der Schuld zu befreien, die sich in mir ausbreitete.

Gewaltfantasien!

Das perfekte Wort, um zu beschreiben, was andauernd in mir hochkroch. Gewaltfantasien gegen meine Angreifer, gegen meine Vergewaltiger, aber auch gegen Menschen, die mir am Herzen lagen.

Gegen Unschuldige, die bloß zufällig meinen Weg kreuzten.

Ich wollte das Böse in mir rausschneiden, mich ihm nicht ausliefern und doch war ich nicht mutig genug, um mein Leben zu beenden, ehe ich das Leben von jemand anderes beendete. Außerdem spürte ich eine Kraft in mir heranwachsen, als könnte ich mühelos zwei Zentner oder mehr anheben. Als könnte ich die roten Blitze bewusst herbeirufen, um die nächstbeste Person, nicht bloß durch die Gegend zu schleudern, sondern sie vollständig zu zerschmettern.

Diese ekelhaft verführerische Stimme, die wisperte und mich lockte, die mich schlussendlich dazu bringen würde, mich in eine Bestie zu verwandeln. Falls das geschah, gab es für mich kein Entrinnen mehr.

Die Angst vor mir selbst ebbte erst ab, als Taran in die Suite kam. Ich spürte ihn bereits, bevor ich ihn gehört oder gesehen hatte. Ich brauchte seine Nähe, brauchte sein unerschütterliches Wesen, seine Stärke, seinen Geruch und das Gefühl seiner Hände auf meiner Haut.

Er verjagte das Flüstern, das Übel in mir.

Taran bewirkte, dass ich an meiner Menschlichkeit festhielt.

„Solais“, sagte er, wobei seine Stimme ebenso aufgewühlt klang, wie ich mich fühlte. „Das ist keine gute Idee.“

„Das behauptest du ständig, aber ich widerspreche dir vehement. Ich möchte, dass du mich hältst, mich besänftigst und mir zurückgibst, was mir genommen wurde.“ Ich hob den Kopf und suchte seinen Blick. Seine violetten Augen ähnelten meiner neuen Augenfarbe, nur waren seine dunkler als meine.

Ich nahm meine Worte nicht zurück, obwohl er sich nicht rührte, ich nicht erkennen konnte, was er dachte. Aber ich wusste eins mit absoluter Sicherheit: Ich bedeutete ihm eine Menge und seine Gefühle mir gegenüber waren stark. Er hatte monatelang über mich gewacht und obwohl ich im Koma lag, hatte auch ich eine Verbindung zu ihm aufgebaut. Ich kannte seine Stimme, seine Fürsorge. Ich ahnte, was meine Gefühle ihm gegenüber bedeuteten, obwohl ich es noch nicht aussprechen wollte. Ich brauchte ihn und wenn er sich darauf einließ, würde ich ihm schlussendlich sagen, was ich wirklich für ihn empfand. Außerdem bewahrte er mich davor, in die Finsternis abzudriften. Wie ein Fixpunkt, an dem ich mich orientierte, damit ich mich nicht in mir selbst verlor. Doch an ihn wollte ich mich verlieren.

Wir waren dazu bestimmt, uns aneinander festzuhalten, damit wir die Monster abwehren konnten – die inneren sowie die äußeren. Damit wir bei Verstand blieben. Taran wirkte stark und unerschütterlich, doch ich hatte bereits hinter seine Fassade geschaut, weil er mich gelassen hatte. So viel Schmerz steckte in ihm, den Grund dafür kannte ich allerdings nicht. Vielleicht hatte er einen geliebten Menschen verloren, das würde die tiefsitzende Pein erklären. Dass er deswegen davor zurückschreckte, erneut zu lieben, weil der Schmerz zu groß gewesen war.

„Dann komm“, meinte er nach Sekunden, die zähflüssig an mir vorbeiliefen. „Schließlich will ich nicht, dass du frierst.“

Er stand auf, die Bewegungen kontrolliert, die darauf hinwiesen, dass er jeden Muskel beherrschte und nicht, weil er Gewichte stemmte. Die Waffen, die er bei sich trug, deuteten auf ein Training hin, bei dem er ein Schwert genauso gekonnt schwang, wie einen Gegner auszuschalten.

Taran hielt mir die Hand hin und ich ergriff sie. Zwar breitete sich Nervosität in mir aus, die meinen Herzschlag beschleunigte, doch auch Zuversicht, das Richtige zu tun. Ich brauchte Berührungen, die über ein Streicheln der Wange hinausgingen.

Der Gedanke mein restliches Leben, ohne Zärtlichkeiten zu verbringen, jagte Trauer in mein Herz.

Er sah mir in die Augen, ziemlich lange, als wollte er sich davon überzeugen, dass er mir nicht schadete, sondern mich rettete – uns beide rettete.

„Ich nehme an, du willst nicht mit Kleidung unter die Dusche?“ Er lächelte sogar und das trug erheblich zu seiner Attraktivität bei. Als wäre er ein tiefes Meer, auf das Sonnenstrahlen trafen, die bis zum Grund reichten. Die das Grau in jeden Türkiston verwandelten. Ich hatte gestern Nacht von einer Welt in Grau geträumt. Die Erinnerung ließ mich schaudern. Ehe mich der Mut verließ, zog ich das Shirt aus dem Bund seiner Hose, was bei mir ein Kribbeln auslöste, und glitt mit der Hand über seinen Bauch. Er zuckte zusammen, als hätte ihn seit Ewigkeiten niemand mehr auf diese Weise berührt. Dabei sollte ich diejenige sein, die zurückschreckte. Ein innerer Drang erhöhte die Sehnsucht nach Nähe in mir. Ich erinnerte mich an das goldene Schimmern, dass das bedrohliche Rot im Sturm vertrieben hatte. Genauso fühlte ich mich, als würde sich Gold in mir ausbreiten, sobald ich Taran spürte, emotional und körperlich, bis das blutige Rot keine Chance mehr erhielt, mich zu überwältigen.

Er fasste nach dem Saum meines Oberteils und zog es mir über den Kopf, langsam und vorsichtig, als wollte er mich nicht verschrecken. Sein Blick blieb auf meinem Gesicht und er sah mich mit einer Sanftheit an, die mich schlucken ließ. Ich hatte keine Angst vor ihm, keine Angst davor, dass er zu weit ging, dass er mir jemals etwas antun würde, um mir zu schaden.

Möglicherweise redete ich mir alles nur ein, um das eigene Handeln zu rechtfertigen, aber das glaubte ich nicht. Manches wusste man einfach.

Ich griff nach seinem Gürtel und spürte ein leichtes Kribbeln, das mir über die Haut lief, was ihm ein weiteres Lächeln entlockte. „Was du gerade spürst, ist der Schutz, den Morven auf meiner Kleidung angebracht hat. Offensichtlich stellst du keine Bedrohung für mich dar.“

Ich löste den Gürtel, öffnete den Knopf und den Reißverschluss. All das fühlte sich zwar intim an, allerdings nicht auf eine animalische Weise, die zwangsläufig zu Sex führte, stattdessen auf eine tröstende Weise. Ein Streicheln meiner verwundeten Seele. Mein Körper war längst geheilt und Taran würde meine Seele zurück ins Licht führen.

„Ein Kuss“, wisperte ich.

Für einen grauenvollen Moment befürchtete ich, dass er aus dem Raum flüchten würde, um uns beiden entkommen. Den brennenden Emotionen, die viel zu stark ausfielen, mir trotzdem nicht reichten. Die Zeit schien still zu stehen, das Universum den Atem anzuhalten, bis er behutsam die Arme hob und mein Gesicht mit beiden Händen einrahmte.

Wie fantastisch es sich anfühlte, von ihm auf diese beschützende Weise gehalten zu werden. Mit diesen überaus starken Händen, die mich zerbrechen könnten, aber es niemals tun würden. Die mich hielten, als sei ich das Kostbarste, das er jemals gehalten hatte. Was wir füreinander empfanden, war besonders. Er hatte bewusst miterlebt, wie das Besondere zwischen uns mit jeder Sekunde anwuchs, ich im Unterbewusstsein. Er musste mir ebenso vertrauen wie ich ihm. Er wollte mir auf keinen Fall wehtun und das galt auch für mich. Diesem Lugus war genug angetan worden. Seine Seele war ebenso zerbrochen wie meine.

Langsam senkte er den Kopf, bis seine Lippen meine berührten. Weich fühlten sie sich an, perfekt, um sich an meine zu schmiegen. Wie Schneeflocken rieselte der sanfte Reiz durch meine Sinne. Er drang nicht mit der Zunge in meinen Mund ein und ich forderte es auch nicht ein. Das wäre zu viel gewesen. Wir näherten uns bedächtig und ein Überhasten würde den Zauber zerstören, die Magie, die aus zwei Individuen ein Ganzes formte, bis man ohne den jeweils anderen nicht länger existieren wollte.

Bisher hatte ich in meinem Leben keine tiefe Liebe erfahren dürfen, uns beide brachte das Schicksal zusammen, damit wir wirklich lieben konnten. Eine Macht, die tatsächlich existierte, davon war ich mittlerweile überzeugt. Ohne Taran wäre ich schlussendlich an der Vergangenheit zersplittert wie ein Kristallglas, das auf einem Fliesenboden zerschellte. So zerstört, dass niemand mehr es reparieren konnte. Kein Sekundenkleber konnte kitten, was Liebe schaffte. Liebe vermochte Ozeane zu überwinden und Stürme zu besänftigen. Liebe war das, was ich brauchte, wollte, und zwar nur von ihm – einem Jäger der Mitternacht, einem Lugus, der sich mir überließ.

Der Kuss fühlte sich wie die Unendlichkeit an, wie Ebbe und Flut, die einander brauchten, um zu sein. Wie kühles Mondlicht und warme Sonnenstrahlen, wie Schatten und Licht. Trauer, Hass, Wut und Leid fanden in diesen Momenten keinen Halt in uns.

Schlussendlich beendete er den zarten Kuss, der mich so eindringlich berührte, als wäre er alles andere als zart gewesen. Er vernichtete den intensiven Moment nicht, indem er redete, denn es ging eine Menge zwischen uns vor und das bedurfte keiner Worte. Manchmal musste man schweigen, um Bedeutendes zu äußern.

Sobald seine Hände mein Gesicht losließen, verzehrte ich mich bereits nach weiteren Berührungen. Taran ließ sich auf die Knie sinken, löste die Schleife des Bandes, das die Trainingshose auf meiner Taille hielt und zog sie langsam zusammen mit meinem Slip nach unten. Er half mir aus beidem, verschlang seine Finger mit meinen und seine Lippen streiften über meinen Bauch.

Obwohl ich nackt war, fühlte ich mich nicht nackt, weder verunsichert noch scheu. Jetzt gerade zählte nur die Gegenwart, die ich losgelöst von der Vergangenheit empfand. Taran ließ keinen Raum für Gespenster. Dazu war er viel zu präsent. Eine Gänsehaut folgte seinem Mund, als er mich so innig liebkoste. Nichts von mir einforderte, sodass ich einfach loslassen konnte.

Er stand auf, zog seine Hose aus und hob mich hoch, trug mich ins Badezimmer und stellte mich vor der Dusche auf die Füße. Taran stellte das Wasser an und sogleich standen wir unter den warmen Wassertropfen, die ebenso über meine Haut streichelten wie seine Hände.

Mein Kokon!

Geborgenheit, wie ich sie noch nie erlebt hatte.

Wir schlangen die Arme umeinander und schmiegten uns aneinander. Taran bedrängte mich nicht und ich forderte ihn auch nicht auf, weiterzugehen. Was wir gerade miteinander teilten, war inniger als Sex, der erst folgen würde, sobald wir beide dazu bereit waren. Taran war in vielerlei Hinsicht besonders, denn jeder andere Mann hätte mehr gewollt als Nähe und sanfte Berührungen. Jeder andere Mann hätte nicht bloß meinen Bauch geküsst.

„Darf ich dich waschen?“, fragte er, schob mich etwas von sich, sodass er mir in die Augen sehen konnte. Taran machte keine halben Sachen, wenn er mir in die Augen sah, denn er schaute wirklich hin.

„Nur, wenn ich es auch bei dir darf.“

„Dann haben wir einen Deal.“

Er nahm sich von dem nach Orange und Zimt duftenden Duschgel und sogleich glitten diese wunderbar maskulinen Handflächen über meine Schultern, über meinen Rücken und über meine Arme. Seine Berührungen entfernten den mental empfundenen Schmutz, den ich selbst nicht zu erreichen vermochte und niemals beseitigen konnte.

Aber er konnte es.

Jeder Zentimeter von mir zerfloss unter seinen Zuwendungen, erneuerte sich, bis die Dunkelheit nicht mehr existierte, zumindest im Hier und Jetzt. Obwohl er auch meinen Po und meine Brüste einseifte, blieb die Stimmung … verträumt. Ja, das war das passende Wort für das, was zwischen uns geschah. Als wäre dies ein sanftes beinahe unschuldiges Vorspiel, das uns ins erste Kapitel führte.

Auch ich nahm mir von dem Duschgel und schloss die Augen, als ich mit den Händen über seinen Brustkorb glitt. Es gab nichts Weiches an seinem Körper und doch wusste ich, dass die Härte nicht ganz in sein Inneres reichte. Eine Härte, die er nach außen trug, weil es von ihm erwartet wurde. Erst als ich sie berührte, erfasste ich die vielen Narben, die er im Laufe seines Lebens davongetragen hatte. Sie konnte ich nicht heilen, jedoch die Wunden in seinem Herzen und in seiner Seele. Manche sahen beides als eins an, doch ich glaubte daran, dass beides vorhanden koexistierte. Die Seele lebte über den Tod hinaus, trug Erinnerungen mit sich, Schatten der Vergangenheit, bis neues Licht sie füllte, wenn das Herz und der Körper starben.

Ich genoss es, ihn zu waschen, ihn einfach nur zu spüren, ohne, dass er mich bedrängte. Es war wie ein langsamer Tanz, der irgendwann in einem leidenschaftlichen Tango enden würde, sobald wir beide mehr wollten.

Zum Schluss wusch er meine Haare und ich wollte, dass diese Dusche niemals endete, wir einfach in ihr stehenbleiben konnten, damit die Außenwelt mit ihren ganzen Forderungen, Gefahren und Schrecken uns nicht erreichte. Er massierte meine Schläfen, meine Kopfhaut und ich seufzte unter der Wohltat auf.

Und dann küsste er mich noch einmal, so sinnlich und liebevoll, dass ich mit den Tränen kämpfen musste. Vorhin waren es befreiende Tränen gewesen, diese brannten in meinen Augen, weil ich so überwältigt war. Ich plötzlich Angst hatte, dass ich Taran verlieren könnte. Ich hatte bereits so viel verloren, doch ihn zu verlieren, würde mich endgültig ausradieren.

Dabei wusste ich nicht, wie und ob es überhaupt mit uns weitergehen würde.

Ob ich mich nicht in etwas Fatales verrannte.

Ob ich nicht ein Luftschloss herbeisehnte, da ich sonst in meinem Leid ertrinken würde.

Dass ich mich emotional von Taran abhängig machte, weil ich nicht klar denken konnte.

Er stellte das Wasser ab und trocknete mich ab, reichte mir anschließend einen Morgenmantel, den ich mir wie eine Rüstung überzog. Auf einmal verunsichert.

„Solais“, sagte er sehr ruhig, aber auch bestimmend. „Ich weiß, was du fühlst, denn ich fühle dasselbe. Lass mich erzählen, wer ich wirklich bin, möglicherweise gibt es anschließend kein Wir.“

„Wir haben eine Menge zu bereden und irgendwie nicht genügend Zeit, ehe das nächste Ereignis uns überrollt.“

Er legte den Arm um meine Schultern. „Die Zeit nehmen wir uns. Wir fangen damit an, warum du solche Furcht vor dir selbst hattest.“

Wir gingen hinüber in den Wohnbereich und setzten uns auf die Couch, wobei wir uns zuwandten und Raum zwischen uns ließen. Allerdings saßen wir dicht genug beieinander, um uns zu berühren, sollten wir es wollen.

„Ich weiß, dass diejenigen, die mich missbraucht haben, etwas in mich eingepflanzt haben, was meinen Charakter beeinflusst.“ Ich räusperte mich, da mir die Stimme versagte. Es war schwer, etwas derartig Schreckliches zuzugeben. Aber ich durfte es nicht für mich behalten. Falls ich tatsächlich dermaßen gefährlich war, mussten die Lugus Maßnahmen ergreifen. Verhindern, dass ich zu einer mordenden Bestie wurde.

„Du kannst mir alles anvertrauen, Solais. Was ich dir gleich gestehe, ist auch keine leichte Kost.“

„Ich wollte Morven und ihr Kind töten. Ich hatte einen roten Schleier vor den Augen und eine Wut in mir, die ein Ventil brauchte. Als wäre Morven schuld daran, was mir passiert ist, was ja nicht stimmt. Eine Stimme flüsterte mir ein, was ich tun sollte.“

„Aber du hast den Drang bekämpft und warst entsetzt über ihn.“

„Das habe ich wiederholt, dennoch wütet er in mir. Allerdings hat er sofort aufgehört, als du zu mir gekommen bist. Und als du mich berührt hast, hat es sich wie eine Welle aus Wärme und Licht angefühlt, die eine grausige Kälte und eine totale Finsternis verjagt. Ein goldenes Schimmern.“

„Deine Worte sind sehr aufschlussreich und spiegeln wider, was ich fühle, wenn ich bei dir bin. Nosferat sollte dich gleich untersuchen, damit wir etwas Bakterielles oder Körperliches ausschließen können.“

„Ich tue einfach alles, um das nie wieder zu empfinden. Taran“, ich leckte mir über die Lippen, „du musst mir versprechen, mich nicht zu einer Bestie werden zu lassen. Du musst …“

„Solais!“ Er fasste mich an den Schultern. „Ich schwöre dir, dich zu beschützen und dabei bis zum Äußersten zu gehen.“

Ich wusste, dass er mich von meinem Leid auf eine Weise befreien würde, die schnell und möglichst schmerzlos war, ehe ich zu einer Gefahr für andere wurde.

„Danke.“ Abwartend schaute ich ihn an.

Taran stieß einen hörbaren Atemzug aus und wirkte auf einmal verunsichert, was sicherlich nicht zu seinem Alltagsverhalten gehörte. „Du weißt, dass ich ein Jäger der Mitternacht bin, der nicht dafür zurückscheut zu töten, wenn es erforderlich ist. Aber ich töte nicht nur, ich foltere. Ich bin der, den man schickt, wenn es knifflig wird.“ Er schluckte schwer und sah mir unentwegt in die Augen. Jetzt wusste ich, warum er immer so aufmerksam wirkte, denn es gehörte zu seinem Job, jedes Anzeichen zu bemerken.

Die Information war nicht leicht verdaulich und ich erinnerte mich deutlich daran, was ich übers Foltern gesagt hatte. Das musste ihn wie ein Schlag ins Gesicht getroffen haben. Allerdings erstaunte es mich, dass ich nicht so entsetzt darauf reagierte, wie ich es erwartet hatte. Taran war nicht böse, war den Lugus loyal ergeben und würde das eigene Leben jederzeit opfern, um ein anderes zu retten. Durfte ich mich als Richterin aufspielen, obwohl ich nie in seiner Haut gesteckt hatte und es hoffentlich nie würde.

„Hast du jemals aus Spaß andere Lebewesen gequält?“

„Nein, nur im Auftrag, und nur, wenn es wirklich erforderlich war.“

„Dann gibt es immer noch ein Wir“, flüsterte ich und rückte näher zu ihm. „Ich hätte jetzt gern einen Kuss. Einen der etwas leidenschaftlicher ausfallen darf.“

Er umfasste mit einer Hand meinen Nacken und drückte mich sanft nach hinten, bis mein Kopf auf einem der Kissen lag. Dieser Kuss fing erst so an wie die vorherigen, ein vorsichtiges Abtasten, bis ich den Mund öffnete und seine Zunge meine berührte. Sein Geschmack war ebenso exquisit wie sein Geruch. Alles passte und wäre ich noch die Betty von früher, dann hätten wir uns geliebt. Doch ich war es nicht mehr und er war sich dieser Tatsache bewusst. Daher hielt er sich zurück und genau in diesen Momenten spürte ich, wie hoffnungslos ich mich in ihn verliebt hatte. Meinem Herzen war es schlichtweg egal, wie sein Tätigkeitsfeld ausfiel.

Er richtete sich auf und lächelte. Sein Lächeln war mein Untergang.

Um mich von den schweren Themen zu lösen, deutete ich auf den Tisch. „Ich habe einen rasenden Hunger. Ich möchte mich erst stärken, ehe ich auf Nosferat treffe.“

Wir setzten uns und ein Klopfen an der Tür ließ mich zusammenzucken. All diese Reaktionen verdeutlichten mir, wie nervös ich war. Wie gewaltig die Furcht in mir wütete, dass etwas Böses ins Raum stürmte, um zu Ende zu bringen, was es begonnen hatte. Taran bemerkte es natürlich und legte seine Hand auf meine Schulter und drückte sie, ehe er aufstand und zur Tür ging.

„Dàn, danke.“

Er kehrte mit einem Koffer in der Hand zu mir zurück. „Ich dachte, du würdest dich in deiner eigenen Kleidung wohler fühlen. Ich hoffe, Dàn hat nicht lauter Mist eingepackt.“

Für einen Augenblick stellte ich mir vor, wie ein fremder Mann in meiner Unterwäscheschublade herumkramte. Ich schüttelte den Gedanken ab, denn er war unwichtig angesichts der Ereignisse.

„Danke“, sagte ich daher. Ich starrte für einen Moment auf das Gepäckstück. „Taran, ich möchte heute in mein Haus.“ Auf der Stelle erkannte ich Ablehnung und ich wusste, sollte er nicht zustimmen, würde ich die Isle of Lugus nicht verlassen können. „Ich möchte dort nicht bleiben, sondern will mich dem Grauen stellen. Vielleicht triggert der … der Tatort meine Erinnerung. Außerdem möchte ich das Haus verkaufen. Bitte schlag mir diesen Wunsch nicht ab. Ich brauche das, um mit der Vergangenheit weiter abzuschließen. Umso eher ich mich dem Ganzen stelle, desto besser ist es für mich. Es ist wichtig, dass ich das tue. Es ist wichtig, dass ich den Erinnerungsfetzen Gesichter zuordnen kann.“

Meine Forderungen gefielen ihm nicht. Mir ebenso wenig. Leider konnte ich nicht bis in die Ewigkeit vor meiner Vergangenheit flüchten. Ich wollte nicht, dass sie mich unvorbereitet erwischte. Ich wollte sie erwischen, sie mit beiden Händen packen, um jedes Geheimnis aus ihr zu quetschen. Ich wollte meine Vergangenheit auslöschen.

Er sah mich lange an, ehe er eine Entscheidung traf. „Einverstanden. Wir gehen morgen in dein Haus. Heute hast du genug durchgemacht. Jetzt lass uns essen. Was möchtest du zuerst?“

***

Eine Stunde später traf ich auf Nosferat. Natürlich hatte ich ihn mir imposant vorgestellt, aber seine Präsenz raubte mir schlichtweg den Atem. Er war zu Recht der Oberste der Lugus. Großgewachsen, mit angegrauten Haaren und einem schmalen Gesicht. Sollte er die Rolle eines Draculas übernehmen, hätte die Maske nicht viel zu tun.

„Betty“, begrüßte er mich und lächelte mich freundlich an. Es war kein aufgesetztes Lächeln, sondern spiegelte sich in den unglaublich blauen Augen wider. Nosferat hielt die Tür auf und bat mich herein. Das Untersuchungszimmer sah völlig normal aus, als wäre ich in einem Krankenhaus in Kirkcaldy, wären da nicht die beiden gemütlichen Sessel, sowie die Schutzglyphen, die sogar auf dem Boden und der Decke angebracht waren. Er folgte meiner Blickrichtung. „Die Isle of Lugus ist eigentlich uneinnehmbar, aber man kann nie genügend Sicherheiten haben. Setz dich doch.“ Er deutete auf einen der beiden dunkelblauen Sessel.

Meine Nervosität verließ mich zwar nicht, aber sie ebbte spürbar ab.

Er nahm gegenüber von mir Platz und ich bemerkte, dass die Sessel den perfekten Abstand zueinander hatten, weit genug voneinander entfernt, damit ich mich nicht bedrängt fühlte, dicht genug, damit Nosferat nicht wie ein egomanischer Chefarzt wirkte, dem seine Patienten menschlich egal waren.

Zunächst stellte er allgemeine Fragen nach meinem körperlichen Zustand, ob mir oft schwindlig war, ich mich schwach fühlte, ehe er direkt die Dunkelheit in mir ansprach. Die flüsternde Stimme.

„Ich werde dir Blut abnehmen und ein CT machen.“

„Du denkst aber nicht, dass es eine körperliche Ursache hat, diese Finsternis in mir?“

„Nein, das denke ich nicht. Aber wir müssen einen Gehirntumor oder eine sonstige Schädigung deines Gehirns ausschließen.“

„Ein Tumor wäre leichter zu ertragen“, behauptete ich, obwohl es nicht stimmte.

„Dann lass uns anfangen und ich verspreche dir, ich werde dir nicht wehtun. Außerdem ist es ein sehr gutes Zeichen, dass du dir bewusst bist, dass etwas dich verschlingen will. Daher wird diese Macht das Nachsehen haben.“

Er untersuchte mich wirklich behutsam, erklärte mir alles und sein Vorgehen half mir dabei, mich ein Stück weiter zurückzubekommen. Mich etwas zu heilen. Mich daran zu erinnern, dass ich ein wertvoller Mensch war, der es verdiente, geliebt und umsorgt zu werden.

Nein, ich war nicht zerstört und nicht länger allein.

***

Im Gegensatz zu einem menschlichen Krankenhaus hatte Nosferat mir noch gestern Abend alle Ergebnisse mitgeteilt. Die Untersuchungen hatten nichts ergeben, außer, dass mein Blut verändert war, was an der Meduris lag. Zumindest war das seine Erklärung, die er mir präsentierte. Ob er noch mehr wusste oder ahnte, behielt er für sich.

Taran fasste nach meiner Hand und drückte sie, sodass ich mich aus den Gedanken riss. Mir schlug das Herz bis zum Kehlkopf hinauf, als Dàn in die Valley View einbog, und vor meinem Haus parkte. Er stieg gemeinsam mit Taran, Diskar, Gabriel, Owen und mir aus. Die Lugus gaben mir Sicherheit, dennoch zwang mich meine Angst fast in die Knie. Leider führte meine Panik fast dazu, dass ich meinen Plan momentan ziemlich scheiße fand.

Wie wütend meine Furcht mich schlussendlich machte, eine Wut, die ich auf mich richtete.

„Du brauchst nicht hineinzugehen“, sagte Taran.

„Ich muss.“ Das Reihenhaus war nichts Besonderes und ich hatte es damals günstig erworben, aber es war jahrelang mein Zuhause gewesen. Ein besseres Zuhause als das luxuriöse geräumige Haus meiner Eltern. Ich blieb auf dem Bürgersteig stehen und hasste es, wie mein Magen sich verknotete. Wie allein der Anblick des Gebäudes meine damalige Hilflosigkeit anfachte, die sich wie Säure durch mich hindurch fraß.

Hilflosigkeit!

Ich nichts tun konnte, um sie aufzuhalten, ich mich ungeachtet dieser Erkenntnis mit Vorwürfen überhäufte, ob es nicht doch eine Möglichkeit gegeben hatte, mich selbst zu retten. Ich merkte gerade, dass ich den Tätern Macht über mich gab, weil ich mir die Schuld aufbürdete und nicht ihnen.

Das musste sofort aufhören.

„Lasst uns hineingehen“, forderte ich.

Den Schlüssel hatte Dàn und er lief zur Haustür. Gabriel und Owen würden es durch die Hintertür betreten. Mir war aufgefallen, wie schwer bewaffnet sie waren, was mich zur selben Zeit beruhigte und beunruhigte. So leicht würde mich niemand angreifen können, allerdings bedeutete ihr alarmierter Zustand auch, dass der Gegner mächtig und aus dem Hinterhalt zuschlug, womit sie jederzeit rechneten. Mein Gewissen brandete auf, weil ich sie womöglich in Gefahr brachte. All die Schwierigkeiten und Konsequenzen fanden erst jetzt mein Gehör.

„Ist es nicht zu gefährlich? Darüber hätte ich nachdenken sollen“, sagte ich zu Taran.

„Für uns nicht, Solais. Wir sind erfahrene Jäger und Krieger. Du brauchst dir um uns, keine Sorgen zu machen. Außerdem ist es richtig, dein Haus aufzusuchen. Es länger aufzuschieben wäre kein Vorteil für uns gewesen.“

Dàn kam nach einigen Minuten zu meiner grenzenlosen Erleichterung unbeschadet und ruhig hinaus. „Alles sauber“, meinte er. Sie alle trugen von Morven angefertigte Kleidung, die ihre starken Körper perfekt in Szene setzte. Auch ich war in einer Jacke und eine Hose gekleidet, die sie mir vorhin gegeben hatte. Beides wirkte unauffällig, doch ich spürte den Schutz als Kribbeln auf der Haut, als würde der dunkelblaue Stoff auf meine Emotionen reagieren.

Ich stellte mich gerader hin, lief ins Haus und ging zuerst in die Küche, dann ins Wohnzimmer. Alles wirkte unbewohnt und unfassbar sauber, als wäre niemals etwas Grauenvolles innerhalb der Mauern geschehen. Als wäre nicht eine unfassbare schöne Frau in mein Leben getreten, die unfassbar Böses im Sinn hatte.

Die über mich an Morven herankommen wollte.

Mein Zuhause war keins mehr, als hätte ich niemals hier gelebt. Als existierten keine Spuren von mir, weder Glück noch Lachen, all das war wie fortgewischt. Wortlos lief ich zur Treppe, denn ich musste das Ganze abschließen, indem ich mich dem Schlafzimmer stellte, dann den Kohlenverschlag im Garten aufsuchte.

Ich tat erst gar nicht so, als ginge es mir gut, denn die Lugus erwarteten das nicht von mir. Ich durfte schwach sein und mich auf ihre Stärke verlassen, allen voran Taran. Ich durfte zusammenbrechen und keiner von ihnen würde mich als schwach ansehen.

Sie wussten genau, wie viel Stärke ich beweisen musste, um mich meinem ehemaligen Zuhause zu stellen. Ich las es in ihren Gesichtern.

Langsam stieg ich die Treppe hoch und blieb vor der offenstehenden Schlafzimmertür stehen, darauf hoffend, dass sich der Nebel über die Ereignisse lüftete, sodass ich meine Angreifer endlich klar erkennen konnte. Ich erwartete, die blutbesudelten Laken vorzufinden, aber das Bett war nicht mehr da, stattdessen stand dort ein neues Boxspringbett und das ganze Zimmer war frisch renoviert.

Dennoch sah ich vor meinem geistigen Auge die Fesseln, die Messer, das Bett ... Und sie waren zu zweit gekommen, dieser Gedanke hatte sich gefestigt. Doch mein Verstand zeigte mir nicht ihre Gesichter, zu tief hatte ich die Erinnerungen vergraben.

Ich drehte mich Taran zu, fand mich sogleich in seinen Armen wieder. Mit einer Hand umfasste er meinen Hinterkopf und er hielt mich einfach nur fest. Diskar, Dàn, Gabriel und Owen hielten sich diskret im Hintergrund auf. Sie beherrschten es gut mit der Umgebung zu verschmelzen, wenn man bedachte, wie viel Raum ihre Persönlichkeiten einnahmen.

Und ihre Körper!

Ich hielt mich an diesen Gedanken fest, weil sie mich ebenso davor bewahrten, in das Grauen abzudriften wie Taran.

„Möchtest du gehen? Du musst nicht heute alles auf einmal durchstehen. Manchmal sind Etappen besser.“

„Ich will nie wieder hierherkommen, daher muss ich mich allem heute stellen. Kann jemand von euch den Verkauf übernehmen?“

„Natürlich. Kendra kann das erledigen. Sie kann gut mit Menschen umgehen und wird den besten Preis für dich herausschlagen. Möchtest du irgendwelche Erinnerungsstücke einpacken?“

Ich schüttelte den Kopf. „Mich verbinden bloß Hass und Schrecken mit diesem Haus.“ Dann wurde mir bewusst, dass ich diesen Plan nur verfolgen konnte, wenn die Lugus mir quasi Asyl gewährten, sie mich so lange bei sich aufnahmen, bis ich wieder auf eigenen Füßen stehen konnte. Ich hatte den Überblick und die Kontrolle über mein Leben verloren und brauchte nicht nur Taran an meiner Seite, um beides zurückzubekommen.

„Ich meine vorausgesetzt …“

„Du bist jetzt eine von uns, Solais.“ Taran schob mich auf Armeslänge von sich. „Du kannst auf der Isle of Lugus bleiben, solange du möchtest und sobald wir den Scheiß beseitigt haben, kannst du über deine Zukunft nachdenken, wie und mit wem du sie verbringen möchtest.“

Bisher hatte ich auch nicht viel über Geld nachgedacht. Ein paar Reserven besaß ich, aber die würden nicht ewig reichen. Allerdings würde der Hausverkauf mir genügend Luft verschaffen, damit ich mich nicht überschlagen musste.

„Lass uns in den Garten gehen“, verlangte ich. Jeder Ort auf der Erde erschien mir sympathischer als diese Hölle, sogar ein Floß in der stürmischen Nordsee.

„Du brauchst nur ein Wort zu sagen und ich bringe dich sofort von hier weg.“ Taran gefiel nicht, dass ich mich diesem Albtraum aussetzte. Er wollte mich vor allem beschützen, aber er konnte mich nicht vor mir selbst beschützen. Er konnte die Vergangenheit nicht ändern.

„Rühr dich nicht von der Stelle“, hörte ich Diskar, dessen Tonfall mich aufhorchen ließ, so tödlich klang er. Zu mir waren die Lugus nett, höflich und zuvorkommend, sodass ich fast vergessen konnte, mit wem ich es zu tun hatte. Sie waren Krieger, Jäger der Mitternacht, und waren trainiert, Bedrohungen zu erkennen und sie auszumerzen.

„Warte hier“, verlangte Taran.

Zunächst blieb ich im Schlafzimmer stehen, bis ich die Frau hörte, deren Stimme sich in mein Gedächtnis gebrannt hatte. Sie gehörte zu der rothaarigen Bitch. Ich stürmte hinter Taran die Treppe hinunter. Sie lag auf dem Boden, gesichert mit bläulich schimmernden Handschellen, wobei sowohl Diskar aus auch Gabriel mit gezückten Kurzschwertern neben ihr standen. Sie würden die Schlampe, ohne mit der Wimper zu zucken, aus dem Weg räumen, daran hegte ich nicht den geringsten Zweifel. Ich musste es nur einfordern.

Erst jetzt bemerkte ich die weitere Frau, die zwischen Owen und Dàn stand. Natürlich war auch sie bildschön, mit Haaren, die wie Mondlicht schimmerten, und einer ebenmäßigen dunklen Haut.

„Was willst du hier, Draehda?“, wollte Taran wissen. „Warum hast du diese verschlagene Kreatur hierhergebracht?“

„Nosferat informierte mich darüber, dass ihr Bettys Haus aufsucht und zugestimmt, dass ich sie mitbringe. Es ist wichtig, dass Betty Frieden mit Bethana schließt.“

„Frieden?“, fragte Owen, jede Silbe wie ein Peitschenschlag. „Den kann Bethana finden, indem ich ihr den scheiß Schädel von den Schultern trenne.“

Besonders beliebt war die Schlange nicht, aber Neugierde regte sich in mir, was Draehda sowie Nosferat mit diesem Schachzug bezweckten.

Ich schaute Draehda an, die mir zunickte und meinen Blick traf. „Bethana würde nicht an diesem Ort sein, wenn es nicht nötig wäre. Also lasst sie reden. Sie hat für ihre Taten bezahlt, Betty. Ich verstehe, wie schwer es dir fällt, sie überhaupt anzusehen, geschweige denn, mit ihr zu reden. Ich bitte dich, ihr eine Chance zu geben, die sie von dir eigentlich nicht verdient. Aber es muss sein.“

„Wer ist Draehda?“, wollte ich von Taran wissen, denn außer ihren Namen wusste ich nichts von ihr. Zu welcher Spezies gehörte sie? Eine Lugus sicherlich nicht und ich schloss automatisch aus, dass sie zu den Meduren gehörte. Ihr fehlte das Verschlagene. Ich mochte es so gar nicht, wie sie mich überrumpelte, und die Lugus teilten meine Ansicht. Ich entdeckte noch weitere Frauen, die mich an weibliche Ninjas erinnerten und offensichtlich ihre Bodyguards waren. Langsam füllte sich mein kleines Haus, was mich von meiner eigentlichen Aufgabe ablenkte. Ich wollte meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen und möglicherweise konnte Bethana mir dabei helfen.

„Ich bin die Monarchin der Druiden“, beantwortete Draehda meine Frage. „Ich bin nicht deine Feindin, ebenso wenig wie die Meduris.“

„Tatsächlich?“ Ich konnte mich nicht dazu überwinden, Bethana wohlwollend gegenüberzustehen, stattdessen wallte Hass in mir hoch, den mir niemand übelnehmen konnte.

Taran nickte seinem Bruder und Gabriel zu, die sogleich die Bitch auf die Füße zerrten. Ich starrte diese wunderschöne Kreatur an, deren Äußeres die Bösartigkeit im Inneren verbarg.

„Du bist wie ein verdorbener Apfel, oder wie ein Fisch, der vom Herzen aus stinkt.“ Ich ballte die Hände zu Fäusten und oh, wie sehr ich sie schlagen wollte, mit der Faust mitten in ihre scheiß Visage, immer und immer wieder, bis niemand mehr ihr Gesicht retten konnte.

Tränen schimmerten in ihren Augen, die ich ihr nicht abkaufte.

Ich wollte sie ihr nicht abkaufen.

Mir stand es zu, sie abgrundtief zu hassen.

Ich sehnte das Flüstern in mir herbei, damit ich durchziehen konnte, was ich ohne das Flüstern nicht schaffte. Dazu war ich nicht böse genug.

„Ich wollte dir helfen und du hast mich an das Böse verschachert.“ Ein Klumpen bildete sich in meiner Kehle, der von ungeweinten Tränen stammte, die sich genau dort sammelten, sich freikämpfen wollten. Der Kampf, ihnen nicht nachzugeben, überstieg fast meine Kräfte.

„Ich wusste nicht, was sie dir antun wollten. Das schwöre ich. Sie haben meine Schwester entführt und um sie zu retten, habe ich Morven in eine Falle gelockt, deine Gestalt angenommen, damit sie an diesem Abend auf der Sextoyparty auftaucht. Ich habe nicht gewusst, was sie dir antun wollten. Ich kannte ihren Plan mit dem Urchaid nicht. Sie hätten meine Schwester langsam zu Tode gefoltert und mich dabei zusehen zu lassen.“ Eine Träne ran ihre Wange hinunter.

Das Verständnisvolle in mir wollte ihr für einen kurzen Moment ungeachtet meiner Gefühle glauben, das Gute, von dem ich vor meinem persönlichen Armageddon erfüllt war. Aber so war ich nicht mehr! Daran trug sie die Schuld. Sowohl Diskar als auch Owen sahen mich alarmiert an, sodass ich wusste, sie konnten sehen, was gerade in mir hochkochte. Die Dunkelheit, vor der ich mich in Morvens Anwesenheit noch gefürchtet hatte, die ich jetzt begrüßte. Ich ließ sie hochsteigen, die Mitternachtsdornen, damit ich Genugtuung fand. Rot breitete sich vor meinen Augen aus, sammelte sich in meinen Fingerspitzen, begleitet von der flüsternden Stimme, die mir Vergeltung versprach.

In diesem Moment überwältigte der Hass mich, verschlang mich, bis es mir egal war, ob ich neben Bethana weitere Lebewesen verletzte oder gar tötete. Kurz blitzten die Gesichter von meinem Dad und meiner Mum auf, Fratzen, die ebenso hassten wie ich.

„Nicht!“, schrie die Meduris.

Es wäre trotzdem zu spät gewesen, hätte Taran mich nicht zur Seite gerissen. Seine Berührung drängte den roten Zorn in mir zurück, damit ich mich beherrschte, doch er explodierte erneut in mir. Allerdings bauten sich zwei Tiere vor mir auf, beide wunderschön und gütig. Eine panthergroße Katze mit Längsstreifen in den Mitternachtsfarben und ein Wolf, der ebenso erstrahlte, wie Tarans Gesicht, wenn Mondlicht sein Gesicht traf.

Wie ein Schwall floss die Finsternis aus mit, denn niemals würde ich sie auf diese beiden überirdisch schönen Tiere loslassen. Sie waren das Gute, das mich ausbalancierte. Ich wäre auf den Boden geknallt, hätte Taran mich nicht festgehalten, wobei ich nicht verstand, wieso er sich nicht vor mir fürchtete, wieso sie mich nicht einfach töteten.

„Ist alles in Ordnung?“, rief eine weibliche Stimme. Sie erreichte mich und ich drehte mich ihr zu. Sie fasste mich auch an und starrte mich eindringlich an. „Ihre Aura ist nicht verdorben“, flüsterte sie und stieß einen erleichterten Atemzug aus.

„Aileen, Lior, ihr seid gerade noch rechtzeitig gekommen“, meldete sich Draehda zu Wort.

Taran schien nicht überrascht zu sein, dass die beiden einschließlich der Tiere in meinem Haus auftauchten.

„Der Kater heißt Dark Vader, der Hund Togo. Es ist schön, dich endlich kennenzulernen.“

Aileen, die Marbhadair oder auch Hexe der Sommerwende. Taran hatte mir von Aileen und Lior erzählt. Von Aileens Kräften.

Und was hätten sie getan, wenn deine Aura sich nicht als würdig erwiesen hätte?

Die Antwort lag glasklar vor mir. Dark Vader trat näher an mich heran. Die Tiere könnten mich zerfleischen, sofern sie Hunger auf einen Haufen Knochen verspürten, ummantelt von Haut und etwas Fleisch. Zum Sattwerden reichte ich noch nicht. Langsam sollte ich mich an die seltsamen Gedanken gewöhnen, die mich in außergewöhnlichen Situationen heimsuchten.

Ich war umgeben von tödlichen Lebewesen, und mein Gehirn hinkte den Tatsachen ständig hinterher. Das Ganze war ein Test, um abzuschätzen, wie gefährlich ich war. Ob sie mich bändigen konnten. Im ersten Moment wallte Empörung in mir hoch, gefolgt von Erleichterung. Als die Dunkelheit mich beinahe überwältigt hatte, wollte ich es durchziehen, Bethana umbringen und mir war es gleichgültig gewesen, dass ich den roten Kuss des Todes in mir nicht beherrschen konnte. Diskar und Owen hätte ich ebenfalls ermordet. Sie waren nicht in den Plan eingeweiht gewesen, ebenso wenig wie ich, denn sie warfen Taran ziemlich pissige Blicke zu. Taran hatte entweder den Plan gemeinsam mit Nosferat ausgearbeitet oder ihm zumindest zugestimmt, revidierte ich meine vorherigen Gedanken zu diesem Thema.

Togo und Dark Vader starrten mich an, absolut regungslos, sodass ich nicht einschätzen konnte, was sie als Nächstes tun würden. Hunden sollte man nicht in die Augen sehen, um keinen Angriff zu provozieren, daher vermied ich den direkten Blickkontakt. Allerdings dauerte das lediglich ein paar Sekunden, da beide Tiere mich anzogen, Dark Vader etwas stärker als Togo.

Als würden sie meine Zuneigung spüren, das Loslassen der Furcht ihnen gegenüber, traten sie langsam an mich heran, bis sie mich berührten, ganz sanft, als wollten sie meine Angst nicht erneut triggern.

Gott!

Sobald sie mich mit ihren Köpfen berührten, breitete sich flüssige Wärme in mir aus, die das Dunkel in mir für den Moment restlos bezwang. Natürlich verschwand es nicht, doch es war kurzfristig oder sogar für länger gebannt. Ich fiel auf die Knie und Taran ließ es geschehen. Ich spürte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf mir, wie kurz ich davorgestanden hatte, erneutes Grauen zu erleben, diesmal von mir verursacht.

Erst jetzt begriff ich, was es für Taran bedeutete, sollte er mich töten müssen, da ich eine Gefahr für jeden darstellte, der sich in meiner Nähe aufhielt. Eine derartige Tat würde ihn vollständig zerstören. Nicht nur mich suchten Albträume in den Nächten heim, sie ließen auch ihn nicht in Ruhe. Daher wusste ich, wie sehr seine Taten ihm zusetzten. Dass er genug Schmerz und Leid verursacht und erlitten hatte.

Nicht bloß ich sah das goldene Schimmern, das zwischen Dark Vader und mir entstand, uns ummantelte und irgendwie miteinander verband, auf Togo, Taran, Lior und Aileen übergriff. Ich wusste nicht, wie lange es dauerte, aber schlussendlich hörte das Leuchten auf. Ich fühlte mich geheilt in diesen Minuten, als wäre mir niemals etwas Schreckliches geschehen.

Jetzt verstand ich, was der eigentliche Grund war, wieso sie die Schlange hierherbrachten, mitnichten, um ihr zu vergeben, sondern um herauszufinden, wie gefährlich ich war. Ob ich mich angesichts einer Kreatur beherrschen konnte, deren Natur ich nicht verstand. Bethana brachte die Lawine ins Rollen, die mich nach wie vor durch die Gegend schleuderte. Die danach trachtete, mich lebendig zu begraben, bis ich in die Schwärze sank, aus der es keine Wiederkehr gab.

Niemand erwarte von mir, Verständnis für die Bitch aufzubringen.

„Bringt die Meduris weg“, verlangte Draehda. Zwei der Ninjas eilten heran, die sich anmutig wie tödliche Tänzerinnen bewegten.

„Eins noch!“, rief ich, ehe sie die Meduris packen konnten. Ich holte aus und schlug ihr in das scheiß hübsche Gesicht und es war Betty, die das machte, denn ihr stand es zu, genau das zu tun. Meine Handfläche klatschte auf ihre Wange, so hart, dass ihr Kopf herumruckte. Ich hatte noch nie einen anderen Menschen geschlagen, was man dem Treffer jedoch nicht anmerkte. „Wir sind nicht quitt, daher läufst du mir am besten nie wieder über den Weg. Und egal, wie deine Beweggründe aussahen, du hattest eine Wahl und hättest auch die Lugus um Hilfe bitten können.“

Draehdas Bodyguards zerrten sie weg.

„Du weißt, was Dark Vader ist, oder?“, fragte Aileen an die Monarchin der Druidin gerichtet.

„Ich hatte eine Ahnung, die sich gerade bestätigt hat. Wo immer auch der rote Kuss des Todes herstammt, Dark Vader stammt von derselben Welt. Er ist das Gute, erschaffen, um das Böse ausbalancieren. Gut und Böse bilden immer eine Symbiose.“

„Glaubst du, es gibt noch mehr wie ihn?“ Taran streichelte beide Tiere und ich erkannte glasklar an der Art wie er sie ansah und anfasste, dass sie ihm viel bedeuteten.

Dafür, dass er von sich selbst dachte, er sei ein gefühlloser Arsch, steckten verflucht viele Emotionen in ihm. Und sie hatte nicht genau gewusst, was die Katze war! Beide Tiere waren auf jeden Fall höchst ungewöhnlich.

„Das kann ich nicht beantworten. Es könnte sein, dass der rote Kuss des Todes sie ausgerottet hat, damit sie das Böse im Universum verbreiten können und er der Letzte seiner Art ist.“ Draehdas Blick ruhte auf mir und sie lächelte mich an. „Wenn man nicht allein ist, Betty, kann man vieles überstehen. Du bist umgeben von Verbündeten, von Freunden, von Lebewesen, die dich lieben. Daran musst du dich festhalten, um die Symbiose von Gut und Böse zu erhalten.“

Die Worte stellten keine leere Phrase dar, das erkannte ich in dem Schmerz, der deutlich in ihren Augen schimmerte. Auch sie hatte Schreckliches erlebt.

Jede Information warf neue Fragen auf, jedes umgedrehte Puzzleteil enthüllte weitere Teile, die im Nebel lagen. Allerdings hatten die sich überschlagenden Ereignisse den Vorteil, dass ich mich auf die Gegenwart konzentrierte.

„Wir begleiten euch auf die Isle of Lugus“, sagte Lior und lächelte mich an. „Hab keine Angst, Betty, du bist nicht böse und was immer geschieht, wir stehen dir bei. Wir warten draußen auf euch.“ Dann legte er die Hand auf Tarans Schulter, wobei sein Lächeln in ein Grinsen überging, ehe er sich umdrehte. Das musste ein Insider sein.

Taran richtete seine Aufmerksamkeit auf mich, während er mich anschaute und wieder einmal sehr genau hinsah. „Du verstehst, warum wir das tun mussten.“

„Ja.“ Ich griff nach seiner Hand und verschlang meine Finger mit seinen. „Jetzt wissen wir mehr. Auch, dass ich zu Entsetzlichem fähig bin.“

„Das ist jeder von uns, Solais. Möchtest du wirklich noch zum Verschlag?“

Für heute hatte ich eigentlich genug erlebt, aber ich durfte jetzt nicht den Schwanz einkneifen. Außerdem ahnte ich, dass ich nur überleben konnte, wenn ich Mut bewies. Mich jeder Situation stellte und sei sie noch so heikel.

Bei diesem ganzen Scheiß ging es nicht um Banalitäten, sondern um ein gigantisches Ganzes, bei dem ich eine kleine – jedoch bedeutende – Rolle spielte. Was anderes anzunehmen, nicht dementsprechend zu handeln, konnte fatal sein. Nicht bloß für mich.

Ich verstand Taran immer besser, warum er Menschen weh getan hatte, um andere zu retten. Wie weit man ging, um Schlimmeres zu verhindern. Dass man vorab nicht wissen konnte, wie man tatsächlich in einer Stresssituation reagierte. Man hielt sich selbst für unantastbar, für mutig und gefestigt, für unfehlbar.

Für edel!

Er legte den Arm um mich und wir verließen das Haus durch den Hintereingang. Je näher wir dem Verschlag kamen, umso schwerer wurden meine Beine, bis ich kaum noch laufen konnte.

„Reicht es bis hierhin?“, wollte Taran wissen.

Wir standen sechs Meter von der Tür entfernt, die so unschuldig wirkte. Eine normale aufklappbare Tür, ein Verschlag für Kohlen, so wie jedes Haus es früher hatte. Meine Nachbarin hatte daraus eine Höhle für ihre Kinder gemacht, die früher Stunden darin verbracht hatten, mit Lachen und Freude, als sie sich in ihre Fantasiewelten zurückzogen. So unschuldig und begeistert wie nur Kinder es konnten.

„Kannst du sie öffnen?“ Da war sie wieder, meine Stimme mit dem fremden Klang, so unsicher und verwundet, als hätte ich Reißzwecken geschluckt.

Taran lief zum Verschlag und klappte beide Seiten der Tür auf. Wie ein Schlund wirkte das Loch, wie eine von Menschenhand gemachte Hölle, die mich nie mehr ausspuckte.

Ich ging näher heran, hörte in meinem Verstand Schreie, Flehen und ein schreckliches Weinen, das ich als meins identifizierte. Ich hatte so hart geweint, bis ich beinahe erstickt wäre. Hatte geschrien, bis meine Kehle sich mit Blut füllte, hatte gefleht, bis keine Worte mehr über meine Lippen stolperten.

Ich hatte resigniert.

Mich verloren.

Konnte nichts mehr empfinden.

Sie hatten mich zum Sterben in das Loch geworfen und ich mein Schicksal akzeptiert.

Mein Magen verknotete sich und Galle kroch meine Speiseröhre hinauf, bis Taran mich an sich zerrte, sein Herzschlag meinen übertönte. Meine Seele sich mit seiner verband, denn ich glaubte fest daran, dass sie existierten. Jetzt mehr denn je.

„Wo genau hast du mich gefunden?“

„Du lagst ganz hinten zusammengerollt an die Wand gepresst, und ich dachte, du wärst tot.“

„Und was ist dann geschehen? Nicht nur mit mir, auch mit dir.“

„Ich habe dich hochgehoben und du hast mich für einen kurzen Moment angesehen. Eine unfassbare Wärme hat sich in mir ausgebreitet, genauso wie eine unerklärliche, wirklich furchteinflößende Angst, dich zu verlieren.“

„Wäre ich gestorben, wenn du nicht aufgetaucht wärst?“

Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht. „Solais“, sagte er sanft.

„Als hätte ich so lange weitergekämpft, bis du mich rettest, damit ich nicht allein sterben muss. Damit sie nicht bekommen, was sie wollten.“

Er sah so ernst aus, aber auch unfassbar betroffen.

„Ich weiß, dass es so war. Wer immer mich als etwas Böses benutzen will, hat nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet du derjenige bist, der mit Liebe auf mich reagiert.“ Es war mutig und leichtsinnig, was ich behauptete, denn Taran war nicht jemand, der sich emotional öffnete, der normalerweise aus Prinzip verleugnete, überhaupt lieben zu können. So viel wusste ich bereits über ihn.

„Ich habe ein paar Tage vor deiner Rettung von dir geträumt, obwohl ich dich nicht kannte. Ich erst später ein Foto von dir gesehen habe.“

Oh!

„Und als ich dich erblickt habe, hat sich etwas tief in mir gelockert, was seit unzähligen Jahr eingerostet war.“

Er hob den Arm und schmiegte seine Handfläche an meine Wange. Ich legte meine Hand über seine. Tief ergriffen verharrten wir regungslos, denn diese Geste, diese Berührung bedeutete so viel.

„Du hast mich ebenso gerettet wie ich dich.“ Er sprach leise, ein intimes Geständnis, das ihn erschütterte. Ich konnte es in seinen Augen lesen, weil er es zuließ. „Du hast mir gezeigt, dass mein Leben noch nicht vorbei ist.“

„Meinst du, ich kann es schaffen, diese Dunkelheit in mir zu kontrollieren? Ich wollte diese Kreatur vorhin in ihre Bestandteile zermalmen und als der Hass mich übermannt hat, war es mir egal, ob dein Bruder“, meine Stimme bricht, „und Owen verletzt oder getötet werden.“

„Du hast es aber nicht getan. Was immer in dir ist, hat keine totale Kontrolle über dich.“

Ich war mir nicht so sicher, aber akzeptierte seine Worte, da sie mich beruhigten, mir Hoffnung gaben und mir einen Weg in die Zukunft zeigten.

„Ich muss in den Verschlag gehen.“

Taran redete es mir nicht aus, obwohl er mich am liebsten auf die Arme gehoben und mich ins Auto gesteckt hätte. Schließlich war er ein Jäger der Mitternacht, ein Lugus und vor allem ein Mann, der es gewohnt war, die Initiative zu ergreifen. Der auf seine Instinkte hörte und handelte, ohne das Für und Wider bewusst abzuwägen.

Er beschützte, was er liebte.

Er beschützte, was er als schützenswert erachtete.

„Das wirst du aber nicht allein tun.“

Es machte keinen Sinn, mit ihm herumzudiskutieren, denn ich erkannte in seiner Körperhaltung, wie kurz er davorstand, mich über seine Schulter zu werfen. Er litt, weil ich mich dem Grauen aussetzte.

„Lass mich zuerst.“ Er ging in den Verschlag und drehte sich mir zu, reichte mir die Hände und half mir hinunter.

Ich schluckte nicht nur gegen Tränen an, sondern auch gegen die Scham, die mich plötzlich anfiel, weil ich nicht stärker gewesen war. Weil ich aufgehört hatte zu kämpfen, weil ich zuließ, dass sie mich vollkommen zerbrachen.

„Solais, nicht. Ich weiß genau, in welche Abgründe dein Verstand dich gerade führt.“ Er wollte nicht weiterreden, denn er stockte und Härte gegen sich selbst blickte mir entgegen. „Ich habe oft genug eine derartige Beschämung hervorgerufen. Weil ein Lebewesen sich unter Schmerzen selbst verliert, sich aufgibt und nichts, wirklich gar nichts, dagegen tun kann. Jeder zerbricht schlussendlich, egal, wie sehr er im Vorfeld dagegen ankämpft. Ein Folterer weiß, wie er dazu vorgehen muss.“

Ich starrte an ihm vorbei, auf den Boden an der Wand, wo Taran mich gefunden hatte.

„Halt still, Elisabeth!“, zischte eine Stimme, die ausschließlich in meinem Verstand, wie ein Echo hallte. Da Taran nicht reagierte, wusste ich, dass er sie nicht vernommen hatte.

Elisabeth!

Nur zwei Personen existierten, die mich so nannten, allerdings konnte ich die Stimme weder meiner Mutter noch meinem Vater zuordnen. Dennoch teilte ich Taran mit, was ich gerade vernommen hatte, und behielt nichts für mich. Die Ereignisse ertrugen keine Geheimnisse. Auch, dass die flüsternde Stimme mich so genannt hatte. Erst jetzt fiel es mir auf.

Er kommentierte nicht, was ich ihm sagte, aber er jonglierte mit dieser Information und ging jede Möglichkeit durch.

„Vermutlich sind das bloß hochkochende Gefühle ihnen gegenüber, da mich ihr Verhalten nach wie vor verletzt, ungeachtet meiner Überzeugung längst nichts mehr für sie zu empfinden. Anscheinend habe ich alles so tief in mir vergraben, dass ich erst jetzt merke, wie sehr ich mich noch immer nach ihrer Liebe, ihrer Anerkennung und ihrem Schutz sehne.“ War das tatsächlich eine Erklärung oder lediglich ein Wunschdenken?

Sein Gesicht gab nicht preis, was er dachte. Ob er meine Ausführungen teilte.

„Was ist mit deinen Eltern? Wir hatten nie genügend Zeit, um ausführlich über uns zu sprechen“, erkundigte ich mich.

„Sie sind tot. Sie wurden von den Marbhadair umgebracht. Sie waren Vollstreckerinnen, die für das Gute auf der Erde sorgen sollten. Allerdings sind sie dem Wahnsinn verfallen.“

„Das tut mir so leid, Taran. Ich bin so mit mir beschäftigt …“

Er zog mich zu sich und seine Lippen streiften meine Stirn. „Entschuldige dich nicht für die Umstände. Natürlich bist du mit dir beschäftigt. Du hast eine Menge zu verarbeiten und ich fürchte, dir steht noch eine Menge bevor. Ihr Tod liegt bereits Jahrhunderte zurück.“

Jahrhunderte!

„Unfassbar!“, platzte es aus mir. „Ich weiß nicht einmal, wie alt du bist. Ich dachte, du wärst zwischen achtunddreißig und fünfundvierzig. Aber Jahrhunderte!“

„Menschen legen viel zu viel Wert auf ihr Alter, als wäre man weniger wert, wenn man eine bestimmte Grenze überschreitet. Es ist nur eine Zahl, Solais. Nicht das Alter bestimmt, wer man ist.“

Die lähmende Angst hatte mich verlassen, weil Taran bei mir war, weil er mich mit seinen Worten aus der Starre riss, er mir verdeutlichte, wie sehr ich leben wollte. Dass ich nicht in Staub und Grau dahinvegetierte, sondern er mein Dasein mit Farben und Licht flutete.

„Lass uns nach Hause gehen“, schlug er vor.

Nach Hause gehen!

Seinen Vorschlag nahm ich nur zu gern an, denn mein einstiges Zuhause fühlte sich wie ein Grab an, mit Wänden aus Schlicksand, die bei der leichtesten Erschütterung in sich zusammenfielen und mich unter sich begruben, bis sich meine Atemwege mit Schlamm füllten, der in meine Lungenflügel kroch, bis ich erstickte.

Meine Entscheidung, mich meinem Schicksal zu stellen, bereute ich nicht. Es war richtig und wichtig mich mit der Vergangenheit auseinanderzusetzen. Meine Eltern stellten den nächsten Baustein dar. Ich musste sie konfrontieren. Vermutlich liebten sie mich nach wie vor nicht, aber zumindest konnte ich die seltsamen Stimmen und Bilderfetzen ausräumen, die mein blödes Unterbewusstsein verursachte.

Als wir die Isle of Lugus erreichten, fühlte es sich tatsächlich wie ein Zuhause an. Hier war ich sicher, umgeben von Lugus, meiner besten Freundin und zwei ungewöhnlichen Tieren. Eigentlich hatte Nosferat genügend Gründe, um mich wegzusperren, anstatt sich um mich zu sorgen und sich um mich zu kümmern.

Ich glaubte nicht, dass der Oberste der Lugus nicht von Anfang an bemerkt hatte, wie sehr ich mich von einem normalen Menschen unterschied. Bethana war eine verschlagene Kreatur, ein Psycho, das Lebewesen zum eigenen Vorteil ausnutzte. Weder Nosferat noch Taran hatten wissen können, ob ich mich nicht in eine Meduris verwandelte, die keinen moralischen Kompass besaß.

Aber sie stießen mich nicht von sich, sogar nachdem etwas wahrlich Finsteres in mir hauste. Wie ein Alien, das mich von innen heraus verschlang, bis ich alles um mich herum zerstörte.

Ich mich in einen roten Kuss des Todes verwandelte, dem Mitternachtsdornen im Herzen und der Seele steckten, und ich daher weder Liebe noch Empathie empfinden konnte.

Eine leere, graue Hülle.

Aileen drehte sich mir zu, nachdem wir im Eingangsraum des Caisteals standen. „Hast du Lust nachher mit Morven, Togo und Dark Vader, die Insel zu erkunden? Anschließend können wir etwas wahrlich Leckeres essen. Sollen wir uns in neunzig Minuten treffen?“

„Sehr gerne. Frische Luft wird mir guttun. Und wir haben noch so viel, worüber wir reden müssen.“

Wir umarmten uns zum Abschied und ich lief eng umschlungen mit Taran in seine Suite. Wieder einmal spürte ich das dringende Bedürfnis zu duschen, um mich vom sichtbaren und unsichtbaren Schmutz zu befreien.

Anschließend kuschelte ich mit Taran auf der Couch, wobei ich immer mehr von seinen Küssen und Berührungen wollte, dass er die Initiative ergriff und mich liebte. Allerdings wusste ich, dass ich aktiv mehr einfordern musste, da er sich mir niemals aufdrängen würde.


Kapitel 10

Taran

„Du hast ihr nicht gesagt, wohin du willst?“, fragte Kendrick mich an nächsten Morgen, wobei sein Blick ebenso schwer auf mir lag wie Liors.

„Nein! Ihr habt gegenüber euren Gefährtinnen auch die Klappe gehalten, hoffe ich.“ Ich betonte den Satz nicht als Frage.

„Selbstverständlich.“ Lior öffnete die Fahrertür des Jeeps und ich stieg auf der Beifahrerseite ein. Diskar und Kendrick nahmen auf den Rücksitzen Platz. Ein zweiter Jeep begleitete uns. In ihm saßen Gabriel, Owen, Roderick und William.

„Was denkst du?“, wollte Diskar wissen, nachdem wir die ersten Kilometer schweigend verbrachten.

Er meinte mich und ich brauchte nicht nachzuhaken, was genau er wissen wollte.

„Ich halte ihre Rabeneltern für wichtig genug, um ihnen einen privaten Besuch abzustatten. Wie dieser ausfällt, hängt ganz von ihnen ab.“

Eigentlich wollte ich sie mir allein vorknöpfen, aber meine Freunde dachten anders darüber und saßen bereits im Boot, als ich den Anleger betrat. Ich hätte Aileen und Morven nicht darum bitten sollen, Betty Gesellschaft zu leisten, die mir versprachen, sich um Betty zu kümmern. Sie wollten über die Insel wandern, was sie gestern bereits getan hatten. Meine Bitte weckte das Misstrauen von Lior und Kendrick, die natürlich die richtigen Schlussfolgerungen zogen.

Um ehrlich zu sein, beruhigte mich ihre Anwesenheit, denn uns konnte alles Mögliche erwarten. Außerdem war ich gegenüber den Mistsäcken von Eltern nicht neutral eingestellt. Solais hatte viel Leid wegen ihnen durchgemacht, sich nach ihrer Liebe verzehrt, die sie ihr einfach hätten geben können. Liebe kostete nichts und sollte von Mum und Dad obligatorisch sein, von Herzen kommen und ein Kind vor der fiesen Welt beschützen.

Eine laute Stimme in mir behauptete, dass sie Betty stattdessen an die fiese Welt auslieferten oder sie selbst eine Welt darstellten, die in ihrer Bösartigkeit seinesgleichen suchte.

Ich wollte und würde herausfinden, wieso sie sich wie Arschlocheltern verhielten, die nicht einmal bemerkten, wenn ihre Tochter verschwand. Das allein konnte sie ein paar Fingernägel kosten, obwohl ich oft gar nicht so weit gehen musste. Manchmal reichte die Vorstellung, wozu ich imstande war. Ein Blick in meine Augen, ein Blick auf Klingen und Haken, mehr brauchte es nicht. In den richtigen Kreisen eilte mir außerdem mein Ruf voraus, was mir so einige Mühe sparte. Beim Foltern befolgte ich einen Kodex, lediglich so viel Ansporn wie nötig, um andere zu retten. Aber noch nie war mein Verstand durch Emotionen derart beeinflusst, so wie jetzt. Ich konnte nicht beiseiteschieben, was ich für Solais empfand.

Ich wollte mit Diskar zum ersten Mal überhaupt meine Befürchtungen teilen, wie gewaltig eine Angst auf mich einwirkte, Elisabeth zu verlieren. Mir war vorher nie in den Sinn gekommen, dass Betty lediglich eine Kurzform von Elisabeth war, ein starker Name, der zu einer starken Frau gehörte.

Doch das war nicht alles, die Dunkelheit in ihr zog mich an. Etwas in mir wollte sich damit verbinden, mit der ultimativen Finsternis, die wirklich jedes Licht auslöschte. Als sie vorhin beinahe auf die Bitch losgegangen wäre, verlangte etwas in mir, sie zu lassen, ihr Gewissen mit Morden zu belasten, die sie nicht verfolgen würden, da sie genauso wenig Reue empfand wie ich.

Verfluchte Scheiße!

Darüber nachzudenken und sich einzugestehen, welcherart höllische Auswüchse mein Verstand nahm, jagte ein Schaudern durch mein Inneres. Wie dicht stand ich davor, ins Nichts zu driften? Was, wenn Solais mich nicht retten konnte? Ich zu viel Unverzeihliches verbrochen hatte, um wirklich mit mir selbst leben zu können?

Durfte ich ihr mein Gewicht aufbürden, wie ein egoistischer Psycho?

Schließlich lasteten bereits mehrere Tonnen auf ihren Schultern.

Oder hatte der rote Kuss des Todes uns zusammengebracht, damit wir unsere dunklen Kräfte vereinten!

Nein!

Ein derartiges Los durfte ich zwar in Erwägung ziehen, aber keinesfalls glauben, dass unsere Bestimmung dermaßen widerlich aussah. Schließlich waren wir keine Puppen, sondern selbstbestimmte Lebewesen. Bis zu einem gewissen Grad!

„Schaut euch diesen Mist an!“ Lior lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Umgebung, die ich normalerweise nicht vernachlässigte. Ich musste mich auf den Job fokussieren und jederzeit mit einer Gefahr rechnen. Hätte ich einen meiner Männer so unaufmerksam erwischt, würde ich ihn mir vorknöpfen.

„An den Mist werde ich mich nie gewöhnen“, sagte Diskar. „Hoffentlich können wir der Brut bald die Köpfe abschlagen.“

Das Verblassen der Farben trat in manchen Gegenden gehäuft auf, in anderen dagegen gar nicht. Bisher war es aufs Vereinigte Königreich beschränkt. Die Menschen waren alarmiert, aber konnten mit der Situation nicht umgehen, da es für sie keinen Angreifer gab, gegen den man etwas unternehmen konnte. Sie stellten die wildesten Theorien auf, die beliebteste waren Bakterien. Oder eine Seuche, die die Sehkraft beeinträchtigte. Nosferat und die anderen Anführer spielten bereits mit dem Gedanken, das Unmögliche zu tun und sich der Menschheit zu offenbaren, um die Erde zu retten. Möglicherweise war die Zeit dazu gekommen. Die Technologie erschwerte ein Verbergen und früher oder später würden wir uns dem Scheinwerferlicht stellen müssen. Es stand außer Frage, dass der rote Kuss des Todes sich schlussendlich überall ausbreitete. Schottland, Wales, England und Irland stellten lediglich den Anfang dar. Der rote Kuss des Todes erkannte keine Grenzen an.

Wenn wir die rote Ausgeburt nicht bald stellten, würde es zwangsläufig dazu kommen. Wir mussten uns aus dem Schattendasein lösen, um unsere gemeinsame Welt zu retten. Eigentlich standen wir der Bedrohung genauso nutzlos gegenüber wie die Menschen. Man konnte nicht aufhalten, was man nicht zu fassen bekam. Wir versagten kolossal, vermochten nicht einmal den Ursprung zu lokalisieren, um ihn auszurotten.

Seala, unsere IT-Fachkraft hatte vorhin im Krankenhaus angerufen, wo die entzückenden Eltern von Betty arbeiteten. Sie sprach mit einer Krankenschwester, die ihr verraten hatte, dass die Doktoren Chris und Mariana Cavenach nach Hause gefahren waren. Bereits vor Wochen hatte Nosferat Seala gebeten, alles über die Cavenachs herauszufinden. Wo sie arbeiteten und wohnten, ob es irgendwelche Ungereimtheiten gab. Allerdings hatte er sie nur als Bettys Eltern betrachtet, nicht als Verdächtige. Oder als Täter.

Ich verdächtigte sie und würde gleich herausfinden, was mein Bauchgefühl mir wirklich mitteilte. Inwieweit sie in dem ganzen Scheiß verwickelt waren, ob sie eine aktive oder passive Rolle einnahmen. Vermutlich irrte ich mich nicht, was mir um Bettys Willen leidtat. Andererseits gab es dann einen niederträchtigen Grund, warum sie ihre Tochter wie Dreck behandelten. Vielleicht würde dieser Umstand für Solais ein Trost sein, damit sie nicht länger dachte, sie hätte etwas falsch gemacht. Zwar behauptete sie, ihre Eltern zu verachten, aber ich spürte, dass sie ihre Mum und ihren Dad liebte, die Gefühle jedoch tief in sich verbannte, damit sie ihr nicht mehr schaden konnten.

Meine Eltern hatten Diskar und mich über alles geliebt. Ihr Tod warf mich aus der Bahn, sodass ich die Fähigkeit entwickelte, losgelöst von meinen Emotionen zu agieren, da ich bei ihrem Tod zu viel fühlte, um mich meinen Gefühlen länger auszusetzen. Dieses Verhalten perfektionierte ich über die Jahrhunderte.

Die Stimme des Bordcomputers riss mich aus den Gedanken. Laut Navigation erreichten wir unseren Zielort in fünfzehn Minuten. Die Cavenachs besaßen ein Haus vor den nördlichen Ausläufern von Edinburgh und die nächsten Nachbarn wohnten gut einen Kilometer entfernt. Das Grundstück war groß und ihrem Einkommen entsprechend. Sie verdienten unverschämt hohe Summen, da sie die gefragtesten Neurochirurgen im Vereinigten Königreich waren, bekannt über die Landesgrenzen hinaus. Sie suchten sich ihre Patienten aus und behandelten am liebsten die Schönen und Reichen, die sich nicht mit dem National Health Service zufriedengaben.

Lior fuhr rückwärts in einen Feldweg hinein und parkte in einer Bucht, die durch Sträucher gebildet wurde. William, der den zweiten Wagen fuhr, parkte an der Rückseite des Grundstücks. Sie würden sich von dort aus nähern.

Inzwischen war es stockdunkel, als hätte der Himmel ein Einsehen mit uns, sodass Wolken den Mond und die Sterne verbargen. Wir alle konnten uns leise und beinahe unsichtbar fortbewegen. Morvens Kleidung gab uns zusätzlichen Schutz, sodass Überwachungskameras oder Bewegungsmelder uns nicht erfassen konnten. Was immer sich dort im Haus befand, würde überrascht sein, wenn wir plötzlich vor und hinter ihnen auftauchten.

Wir stiegen aus und brauchten uns nicht abzusprechen, dazu waren wir zu eingespielt. Lior übernahm die Führung, die er an mich im Haus abgab, sollte es nötig sein. Er verließ sich auf meine Fähigkeiten und Instinkte, was Chris und Mariana anbelangte. Wir vier schlichen uns versetzt hintereinander an die Mauer heran, die das Grundstück abgrenzte. Es gab vorne ein Tor und hinten eine Tür, die in die Wälder führte. Soweit wir das auf den Satellitenbildern erkennen konnten, gab es keine Schwachstellen, zumindest nicht für normale Menschen.

Sobald wir uns der Mauer auf zehn Meter näherten, hob Lior die Hand und wir blieben stehen. Auf der Stelle spürte ich, warum er nicht weiterlief.

Ein leises Surren wie ich es von Stromleitungen kannte, lag in der Luft. Doch Strom verursachte mitnichten dieses Geräusch, sondern Magie.

„Ich bezweifle, dass wir Menschen im Haus vorfinden“, kommentierte Diskar, der aussprach, was ich dachte.

Diskar zog sein Smartphone hervor und schickte den anderen eine Bestätigung. Vermutlich hatten sie die Magie ebenso bemerkt wie wir, aber lieber einmal zu vorsichtig, als zerfetzt im Graben zu liegen. Außerdem hatten wir durchaus mit einer derartigen Möglichkeit gerechnet.

„Wir könnten klingeln“, meinte ich.

„Seit wann bist du denn zu einem Spaßvogel mutiert.“ Diskar schubste mich leicht. „Du hast dich verändert, Bruder. Taran rundumerneuert und mit einer Highend-Ausstattung.“

Kendrick stand inzwischen direkt vor der Mauer. „Der Schutz ist oben angebracht. Also können wir es vergessen, die Mauer unbemerkt zu überqueren. Es sei denn, ihr könnt zwei Meter hochspringen.“

Leider zählten derartige Sprünge nicht zu unserem Repertoire. Also konnten wir auch gleich durchs Tor marschieren, oder den Alarm absichtlich auslösen.

Als wäre sie aus dem Boden geschossen, stand Rovella plötzlich neben mir. Die Herrin der Ainmhidh, der großen Pferde, die sich an die Lugus banden. Ich hatte kein Reittier, da ich für keins verantwortlich sein wollte.

„Rovella“, flüsterte Kendrick. „Wo kommst du denn her? Und du bist nicht allein gekommen.“ In ein paar Metern Entfernung saß Niola auf einem Grauschimmel. Neben ihr stand Rovellas Rapphengst.

„Ich war in der Nähe und habe euch gespürt. Die Graukrankheit breitet sich gerade in Edinburgh aus. So nennen die Menschen es inzwischen. Es gibt bereits Tote und Verletzte in der Stadt. Die Angelus sind gerade vor Ort und versuchen den Menschen zu helfen. Ausgerechnet Ceana hat Kinder gerettet. Sie scheinen sich wirklich ändern zu wollen.“

Die Engel der Finsternis!

Baodan war ihr Anführer und Ceana seine geliebte Gefährtin. Uns verband keine Freundschaft, denn ich hatte Ceana Schmerzen zugefügt, um Morven zu retten. Sie als Druckmittel gegen Baodan benutzt, wobei ich mich wirklich zurückgehalten hatte. Doch das gehörte zur Vergangenheit. Unsere Allianz stärkte sich durch die neue Bedrohung, denn ohne Menschen sah es schlecht für die Engel der Finsternis aus.

„Nosferat schickt Verstärkung in die Stadt“, teilte sie uns noch mit. Dann starrte sie auf die Mauer und rieb sich über die Unterarme. „Ihr findet nichts Gutes in diesem Haus. Seid vorsichtig.“ Dann pfiff sie leise und ihr Ainmhidh trabte auf uns zu, dermaßen leichtfüßig als berührten seine Hufe kaum den Boden. Lior warf dem Pferd einen alarmierten Blick zu. Zwar hatte er sich mit Rovella ausgesöhnt, denn ein viel jüngerer Lior hatte sich ihr gegenüber wie ein Arsch verhalten, aber ihr Rappe liebte es trotzdem, seine beachtlichen Zähne vorzugsweise in Liors Arsch zu vergraben. Lior suchte tatsächlich Schutz zwischen mir und Diskar, was den Rappen schnauben ließ.

Schadenfroh!

Es gab kein Ainmhidh unter einem Stockmaß von 1,95 Meter, schließlich mussten sie Gewichtsträger sein.

„Niola und Marvin helfen euch über die Mauer, ich werde Dàn und dem Rest helfen.“ Rovella musterte mich und lächelte mich an. „Taran, ich erkenne Wärme in dir. Ich habe ein Stutfohlen, Arina, die ich für dich reserviert habe. Ich glaube, sie ist perfekt für dich. Du solltest mich in absehbarer Zeit besuchen, zusammen mit deiner Gefährtin.“

Ehe ich antworten konnte, dass das mit der Gefährtin noch lange nicht besiegelt war, schwang sie sich auf ihr Pferd, mühelos, als könnte auch sie schweben. Sekunden später verschwand ihre Silhouette im Dunkel der Nacht.

Marvin schritt langsam näher, wobei er einmal die Zähne in Richtung Lior bleckte, sowie die Ohren anlegte, bis es so aussah, als hätte er gar keine. „Jungs“, meinte Niora und sprang von ihrem Ainmhidh. „Du zuerst, Lior.“ Auf ein Handzeichen von ihr platzierte sich der Grauschimmel quer vor der Mauer.

Ich verkniff mir das Grinsen nicht, als Lior auf Marvin starrte, als müsste er einen Dinosaurier besteigen, der nicht zu den Pflanzenfressern gehörte, sondern bevorzugt einen Lior verspeiste.

„Immer noch so ängstlich, Lior?“, fragte Kendrick und krönte die spöttische Bemerkung mit einem Grinsen.

Dieses kurze Geplänkel riss uns etwas aus dem angespannten Zustand, den ich überdeutlich spürte. Wie einen kratzigen Wollpulli, der sich mit jeder Sekunde unangenehmer anfühlte.

Allerdings hielt Marvin still, als Lior den Fuß in den Steigbügel stellte, sich dann auf den Sattel hockte, sich aufrichtete und über die Mauer sprang. Als Nächstes folgten Kendrick und Diskar.

„Taran.“ Niora gehörte auch zum Club der Schulteraufleger, denn sogleich platzierte sie ihre zierliche Hand auf meine Schulter. Ihre vanillefarbenen Haare rahmten das herzförmige Gesicht ein. „Du hast eine Seele. Zweifle niemals daran und gib sie nicht auf. Schlussendlich wirst du dich richtig entscheiden.“

Was?!

Ich räusperte mich, da ich sowieso nicht der Redseligste war und mir ehrlich gesagt, die passenden Worte fehlten. Wusste jeder Bescheid? Oder hatten die Reiterinnen einen Sinn für Seelen und konnten Emotionen erkennen? Sie lebten für sich und ich wusste nicht viel über ihre Fähigkeiten.

Sie beugte sich vor und ihre Lippen streiften meine Wange, ehe sie sich von mir löste. Ich musste sie ziemlich verdattert anglotzen, denn sie lächelte mich an.

Ich drehte mich um, stieg auf Marvin und federte den Sprung auf dem Boden ab, indem ich in die Knie ging.

„Hast du noch einen Kaffee getrunken?“, wollte Diskar wissen. „Ich wundere mich wirklich über deine gesellige Einstellung in den letzten Tagen.“

„Stimmt, du warst unser Problembär.“ Kendrick war sich nie zu schade für eine blöde Bemerkung. Dabei war er vor Morven ein gewaltiger Problembär gewesen, was auch auf Lior zutraf. Ihr mentaler Zustand fand durch ihre Gefährtinnen in einen gesunden zurück.

Meistens!

Ist es bei dir nicht ebenso?, meldete sich der kleine Scheißer zu Wort, der in letzter Zeit verdächtig schweigsam gewesen war.

„Ist euer kleiner Gruppenchat beendet?“ Lior zog die blonden Augenbrauen nach oben. „Wir haben schließlich noch ein paar Dinge zu erledigen.“ Er sah uns nacheinander an, wobei er mir einen längeren Blick gönnte, der mich aufstachelte.

„Wehe, wenn du mich antatschst. Der Nächste, der das versucht, dem verpasse ich ein blaues Auge.“ Ich tigerte los, wobei meine Mitstreiter sicherlich den Vergleich mit einem trotzigen Kind zogen. Aber sie konnten sich ihre Meinungen in die Allerwertesten schieben, wobei ich ihnen gern behilflich war.

Schließlich war meine Hilfsbereitschaft legendär.

Allerdings wusste ich genau, warum ich mich so aufführte, warum ich an alles Mögliche dachte, außer an Bettys Eltern. Sollten sie zum roten Kuss des Todes gehören, würde ich sie töten. Diese Aufgabe musste ich selbst erledigen und wollte sie nicht an jemand anderes abschieben. Wir alle hatten im Laufe unseres Daseins genügend Leben genommen, um zu wissen, dass es nie ohne Spuren geschah.

Wenn ich es konnte, wollte ich verhindern, dass sie weitere Tote auf ihre Gewissen laden mussten. Außerdem war es etwas Persönliches zwischen den Rabeneltern und mir. Jedoch wusste ich nicht, wie ich Betty am schonendsten beibringen sollte, was ich vermutlich tun musste.

Schließlich waren es ihre Eltern, die sie nach wie vor liebte, obwohl sie es nicht wahrhaben wollte. Allein deshalb würde ich sie am liebsten intensiv befragen.

„Hört ihr das auch?“, wollte Kendrick nach ein paar Schritten wissen.

Er meinte keine Geräusche, stattdessen die absolute Geräuschlosigkeit, als würden wir uns unter einer schalldichten Glocke befinden. Als gäbe es kein Drumherum. Als wäre dieser Ort abgeschottet von der restlichen Welt.

Und Kälte kroch in meine Glieder, die nicht an der Umgebungstemperatur lag, sondern ihren Ursprung in der Graukrankheit fand. Ein durchaus passender Name.

„Das ist die nächste Stufe“, sagte ich. Erst als ich es aussprach, wurde mir die Tragweite bewusst. „Sie rauben den Lebewesen ihre Sinne. Erst die Farben, dann die Geräusche, die Sehkraft, sich zu artikulieren und etwas zu spüren oder zu schmecken. Das ist es, was sie vorhaben. Ein Leben ohne alles.“

Mir drehte sich der Magen um.

„Shitak!“, fluchte Diskar neben mir. „Wahrscheinlich können wir uns hören, da Morvens Kleidung uns vor dem Schlimmsten bewahrt. Stellt euch eine Welt ohne Farben und Geräusche vor. Sklaven ohne Sinne, die mit jedem Sinn bloß spüren können, was ihre Herren ihnen erlauben.“

Ein eisiger Klumpen breitete sich in mir aus, der sich von dort aus den Weg durch meine Adern suchte, mich mit Angst und Entsetzen flutete. Nicht bloß mich, sondern auch Kendrick, Diskar und Lior. Eine derartige Existenz würde das Leben schlussendlich ausrotten.

Diejenigen, die anfangs überlebten und zunächst noch an einen Ausweg glaubten, würden jeden Tag in einer unvorstellbaren Hölle durchleiden, in denen sich jeder Augenblick in die Unendlichkeit zog.

Diejenigen, die nicht sofort dem Wahnsinn verfielen, würden es mit der Zeit, sogar die Zähesten.

Sie würden am meisten leiden und irgendwann resignieren. Wie hatte ich nur glauben können, dass ich keine Emotionen besaß? Sie erfüllten jede einzelne Minute mit Glück und ich war verflucht abgeneigt, auch nur eine einzige Sekunde davon aufzugeben.

„Das wird nicht geschehen. Wir fangen hier an und arbeiten uns bis zum Kopf vor und mir ist schlichtweg egal, wer der Schlange den Kopf abschlägt, solange wir es erledigen.“ Lior dachte an Aileen, Kendrick an Morven und seine ungeborene Tochter, das sah ich ihnen an. Ihre Augen bekamen diesen speziellen Ausdruck und ich wusste, dass meine genauso hart und weich zugleich glänzten, da ich an Betty dachte.

Wir näherten uns dem Vordereingang und Grau erwartete uns. In der Dunkelheit war es nicht so extrem aufgefallen, doch Lichter erhellten diesen Bereich und dennoch wurde die Helligkeit von dem Einheitsbrei verschluckt.

Die Haustür stand offen, eine Einladung, die nicht feindlicher wirken konnte.

Wir zogen unsere Waffen und Diskar betrat das Haus als Erster. Sobald ich in dieser Gruft stand, merkte ich einen weiteren fehlenden Sinn. Es roch nach nichts. Fremde Häuser rochen immer nach irgendwas – nach Putzmittel, Essen, Waschpulver oder Parfum. Von mir aus auch nach Schimmel oder Verfall.

Lior gab ein Handzeichen und wir teilten uns auf. Die Bewohner wussten längst von unserer Anwesenheit, darauf würde ich meinen entzückenden Arsch verwetten.

Wenn sie uns angreifen wollten, hätten sie es bereits getan, oder es lebte niemand mehr, um es zu tun. Meine Sinne liefen auf Hochtouren, doch es gab nichts, um sie zu reizen. Als würde ich durch eine Masse laufen, die ich weder sehen, riechen noch hören konnte.

Ich betrat das Wohnzimmer, das sicherlich einst mit einem vollendeten Farbkonzept eingerichtet wurde, von dem nichts mehr zu erkennen war. Beinahe wäre ich direkt gegen einen Sessel gerannt, den ich erst in der allerletzten Sekunde bemerkte, sodass ich gerade noch stoppen konnte, ehe ich auf die Fresse flog.

Die eingeschränkten Reize setzten mir bereits zu, obwohl Morvens Kleidung mich vor einem völligen Verlust bewahrte. Mein Kopf fühlte sich wie in Watte gepackt und ich musste ständig blinzeln, um dem Schwindel etwas entgegenzusetzen, da ich keinen Fixpunkt fand. Jetzt identifizierte ich das Gefühl als Seekrankheit. Übelkeit breitete sich immer weiter aus und die Umgebung verschwamm vor meinen Augen, sodass ich stehenbleiben musste.

„Taran!“ Zu meiner Schande schrie ich vor Schreck auf, da ich Gabriel erst bemerkte, als er direkt neben mir stand. Ich hielt mich an dem Klang seiner Stimme fest, die wie ein Anker auf mich wirkte, der mich davor bewahrte, ins Nichts abzudriften. „Wir müssen reden, damit wir nicht die Orientierung verlieren und bilden Zweiergruppen. So etwas Grauenvolles habe ich noch nie erlebt.“

„Da bin ich ganz bei dir.“ Diesmal war ich es, der eine Hand auf einer Schulter platzierte. Wir hielten uns aneinander fest, weil wir die Nähe brauchten, einen gegenseitigen Halt, damit wir nicht verlorengingen. Ich erkannte das ebenso wie Gabriel, der genauso unruhig atmete wie ich.

Mein Smartphone vibrierte und ich zog es hervor. Eine Nachricht von Lior.

‚Erster Stock, zweite Tür auf der linken Seite.‘

Ich zeigte sie Gabriel und wir brauchten tatsächlich einige Minuten, um die Treppe zu lokalisieren. Umso länger wir uns hier aufhielten, desto schlimmer wirkte der Verlust der Sinne auf uns ein. Wir betraten das Schlafzimmer und das Rot prallte wie gleißendes Licht auf mich.

„Woah!“, rief Gabriel, der ebenso abrupt stehenblieb wie ich.

Welchen Bund Bettys Eltern auch eingegangen waren, er hatte kein gutes Ende für sie genommen. Chris und Mariana lagen mit ausgestochenen Augen, herausgeschnittenen Zungen und zerstörten Trommelfellen auf dem Bett. In ihren Ohren steckten Bleistifte.

Mit ihrem Blut hatte man auf eine Wand das Wort „VERSAGER“ geschmiert. Beide hatten Abwehrverletzungen an den Armen, das erkannte ich deutlich, sobald ich neben dem Bett stand. Sie waren weder leicht noch schnell gestorben. Das Augenlicht nahm man ihnen zuerst und von dort aus hatten die Angreifer sich vorgearbeitet.

Ich starrte auf seine Hände, die flach neben ihm auf der Decke lagen, als hätte er sie entweder bewusst dorthin gepresst oder man hatte sie auf diese Weise arrangiert. Was ich nicht glaubte, da ihre sich in ihrem Shirt festkrallten. Ein Finger von ihm zeigte auf etwas.

Owen hatte es ebenso bemerkt wie ich und lief langsam zur Wand, tastete an ihr entlang und zog vermutlich eine Schublade auf. Er wühlte in ihr herum und drehte sich uns zu. „Ich habe einen Flash Drive gefunden.“

Er reichte ihn mir und ich steckte ihn in eine der Innentaschen meiner Jacke, die durch einen Reißverschluss gesichert wurde.

„Lasst uns von diesem Ort verschwinden.“ Lior drehte sich bereits der Tür zu, da lösten sich die Angreifer sprichwörtlich aus den Schatten.

Shit!


Kapitel 11

Betty

Die Isle of Lugus war eine majestätische wilde Insel, die ihre ganze Schönheit nach und nach zeigte. Bei jedem Schritt entdeckte ich etwas Neues, Pflanzen, wie ich sie vorher noch nie gesehen hatte. Als wären die vom Menschen verursachten Umweltschädigungen an der Insel vorbeigegangen.

Keine Überbevölkerung und die daraus resultierenden Probleme.

Die Luft war von einer Klarheit, die mir fast zu Kopf stieg. Der Geruch nach Salz und Wald ließ mich tief einatmen und ich fühlte mich in diesen Momenten losgelöst von der Vergangenheit, so glücklich, dass mich keine Finsternis erreichen konnte.

„Es ist so schön hier“, platzte es mir über die Lippen und ich drehte mich einmal im Kreis. „Ich hätte nichts dagegen, mit Taran hier zu leben.“

„Liebst du ihn?“, fragte Aileen, die ich bereits sehr mochte und nicht nur, weil sie meine Aura sehen konnte. Sie versicherte mir, dass sie nicht schwarz war, sondern einen goldenen Schimmer hatte. Das gefiel mir. Wobei ich eine rote Aura noch schlimmer empfunden hätte als eine schwarze.

„Ja“, antwortete ich schlicht, denn meine Gefühle in Worte zu fassen, traute ich mich nicht.

„Taran liebt dich auch.“ Morven fasste nach meiner Hand und drückte sie. Ein Kribbeln sammelte sich in meinen Fingerspitzen, das ich ebenso wenig als bedrohlich empfand wie sie, da sie nicht die Hand zurückzog, obwohl ich es wirklich verstehen könnte, wenn sie mich meiden würde.

Meine beste Freundin schaute mich an, sodass ich nickte. „Das ist neu. Gestern war das Kribbeln noch nicht da Du spürst das auch, nicht wahr?“

„Als wäre ich stärker. Als könnte dieser fiese Drang in mir, mich nie wieder erreichen.“

„Aileen“, forderte Morven sie auf. „Nimm unsere Hände.“

„Wieso?“

„Tue es einfach. Ich habe da so eine Ahnung. Drei ist eine starke Zahl. Eine magische Zahl. Und irgendwie …“ Ihr Tonfall wurde immer energischer, bis Aileen erst ihre Hand packte und dann meine.

Wow!

Wärme pulsierte durch mich hindurch und sie brachte Ausgeglichenheit mit sich, als würden Aileen und Morven die Finsternis in mir ausbalancieren. Als wäre es okay, nicht nur gut zu sein. Im Gegensatz zu Dark Vader oder auch Taran unterdrückten sie das Böse in mir nicht.

Als brauchte das Reine in mir, den Schmutz, um zu existieren.

Als wäre ich ein Engel, der nicht davor zurückschreckte, einem Dämon in den Arsch zu treten, weil er mit Güte nicht weiterkam.

Ruhe breitete sich in mir aus und ich ließ zu, dass die Finsternis sich in mir zusammenbraute, denn ich ahnte, gemeinsam mit ihnen konnte ich sie kanalisieren.

Und nicht nur das!

Sie ermöglichten es mir, mein Böses gegen das wirklich Böse zu verwenden. Wie eine Krankheit, die die Krankheit ausmerzte.

Meine Fingerspitzen kribbelten immer stärker und ich wollte mich gerade losreißen als Morven aufkeuchte, aus meiner Reichweite taumelte und auf die Knie ging, ebenso wie Aileen. Ich dachte, es wäre meine Schuld, doch dann spürte ich den wahren Grund.

Auch ich sank zu Boden, aufs Gras, das die Küstenlinie säumte. Taran war in schrecklicher Gefahr, ebenso wie Kendrick und Lior. Jede Faser meines Körpers schrie auf, da es sich anfühlte, als würden sie gleich zerreißen. Mein Blut kochte und mein Herzschlag fiel derartig gewaltig aus, als wollte mein Herz in meiner Brust explodieren.

Morven rollte auf die Seite, umfasste ihren Bauch und schrie auf.

Oh Gott!

Aileen versuchte, ihr Smartphone aus der Tasche zu ziehen, doch Krämpfe schüttelten ihren Körper, sodass es ihr aus den Fingern glitt. Hier ging es nicht bloß um Taran, Kendrick und Lior. Irgendwie hatte der Feind es durch die Barriere geschafft, unbemerkt von den Lugus und sie waren gekommen, um uns abzuschlachten.

Gemeinsam stellten wir drei eine gewaltige Bedrohung für sie dar. Einzeln konnten sie uns wesentlich leichter ausschalten, aber wenn wir unsere Kräfte vereinten, besaßen wir die Chance, sie ein für alle Mal von der Erde zu wischen.

Eine riesige blutrote Wand baute sich vom Meer aus auf, rückte sekündlich näher und sobald sie auf den Schutz traf, würde sie ihn genügend schwächen, um uns auszumerzen. Wir versuchten, uns zu berühren, doch lagen zu weit voneinander entfernt, unfähig uns unter den Krämpfen zu rühren.

Komm freiwillig zu uns und du kannst sie retten. Wir lassen Morven, ihr Balg, Aileen und die verfluchten Lugus am Leben. Opfere dich für sie und finde deine wahre Bestimmung.

Diese scheiß Stimme in meinem Kopf wirkte verführerisch auf mich ein. Um alle anderen vor dem sicheren Tod zu bewahren, würde ich mit Freude das eigene Leben aufgeben. Wer war ich schon? Eine Tochter, die von den eigenen Eltern verstoßen wurde. Die außer Morven keine nennenswerte Freundin hatte. Die nichts leistete und nichts vorzuweisen hatte.

Und was war mit Taran?

Wenn ich mich aufgab, würde auch er aufgeben. Zwar schlummerte in ihm keine eingepflanzte Bedrohung durch den roten Kuss des Todes, allerdings warteten seine eigenen Dämonen in ihm auf den geeigneten Moment, um endlich an die Oberfläche zu platzen.

Oder?

Du musst springen, um bei uns zu sein! Zu Ende bringen, was wir vollendet vorbereitet haben. Du kannst deiner Bestimmung nicht entkommen. Es liegt an dir, wie lange Morven und Aileen noch leiden müssen.

Während Aileen und Morven vor Schmerzen und Angst schrien, war ich ganz still, als ich begriff, was der rote Kuss des Todes von mir einforderte. Ich musste sterben, um mich in etwas zu verwandeln, was sie brauchten.

Sie mussten total angepisst sein, weil Taran mich gefunden und ich ab dieser Sekunde am Leben festgehalten hatte. Oder eher gesagt, ich hatte auf ihn gewartet. Verzweifelt und schmerzerfüllt. Ich hatte mein Herz gezwungen weiterzuschlagen, einen schrecklichen Herzschlag nach dem nächsten. Jeder brennende Atemzug qualvoller als der vorherige. Mein Lebenswillen hatte ihren sorgfältig vorbereiteten Plan gehörig durchkreuzt. Sie hatten mich gerade genug am Leben gelassen, damit ich mich aufgab. Offensichtlich hatten sie es nicht selbst zu Ende bringen dürfen.

Allerdings war die jetzige Situation eine andere. Ich konnte niemanden sterben lassen, außer mich selbst. Wenn ich Morven und Aileen retten konnte, war mein Tod nicht umsonst.

Ich rappelte mich auf die Füße, wollte nur, dass das Zerren in mir aufhörte, dass meine Freundinnen in Sicherheit waren, als mich ein gewaltiges Gewicht zu Boden stieß und mich wie einen platten Käfer auf den Boden presste. Auf der Stelle erstarb diese schrecklich verführerische Stimme in meinem Kopf und ich kam wieder zu Verstand.

Dark Vader lag auf mir, Togo stand vor mir und nahm mein rechtes Handgelenk in sein Maul, ohne mir wehzutun. Die Tiere wollten mich nicht verletzen, sie wollten mich vor einer Verzweiflungstat bewahren, die diese entsetzlich überzeugende Stimme mir einflüsterte, bis ich ihr glaubte.

„Bringt Aileen und Morven zurück ins Caisteal. Ihr beiden bleibt bei mir.“ Das war Nosferat und seine Stimme vibrierte vor Sorge um uns.

„Aber Kendrick …“, warf Morven ein.

„Euren Gefährten wird nichts geschehen. Wir waren vorbereitet auf eine Falle. Der rote Kuss des Todes wollte euch ausschalten, da ihr bedroht, was sie haben wollen. Vermutlich habt ihr erkannt, welche Stärke in euch wohnt, sobald ihr vereint, was in euch steckt. Dark Vader, Togo, ihr könnt Betty loslassen. Sie wird nicht über die Klippe springen.“

Ein letztes Mal bäumte sich der grauenvolle Drang in mir auf, jedoch zu abgeschwächt, um meinen Verstand auszuschalten.

„Schwörst du es!“, verlangte Aileen. In ihrem Tonfall schwang die Angst, die sie um Lior hatte. Eine Angst, die alles andere auslöschte, bis sie einen völlig verschlang.

„Ich schwöre es, Marbhadair. Lior, Kendrick und Taran sind wie Söhne für mich. Genau genommen ist meine Familie gewaltig und manchmal bringen die Sorgen um alle mich fast um. Der rote Kuss des Todes hat forciert, was das Urchaid, die Urmarbhadair und Hexer ausgelöst haben. Wir sind stärker denn je und unsere Allianz mit den Dämonen, den Angelus, den Vampiren des Lichts und der Dunkelheit ist erstarkt durch diese Bedrohung. Auch die Hexen der Sommerwende helfen und sie sind es auch, die eure Gefährten unterstützen, damit ihnen nichts geschieht. Betty, du kommst mit mir. Wir haben einiges zu bereden.“

Dark Vader stand endlich auf, wobei seine Pfoten das Platt-gewalzte-Käfer-Gefühl punktuell erst verstärkten, ehe sein beträchtliches Gewicht von mir verschwand. Auch Togo ließ mich los und er schleckte mir über die Wange, blieb aber vor meinem Kopf stehen, als traute er dem Ganzen noch nicht.

Die bedrohliche Wand im Meer verblasste vollständig, als hätte sie nie existiert.

Nosferat zog mich auf die Füße und er hielt mich fest. Bei ihm fühlte ich mich sicher und ich ließ mich einfach fallen, verinnerlichte die Stärke und Geborgenheit, die er mir schenkte. Die geraderückte, was aus dem Lot geraten war.

Dark Vader rieb seinen Kopf an mir und Togo stupste mich an.

„Danke“, flüsterte ich. „Ihr habt mich vor einer Dummheit bewahrt, die alle ins Verderben gestürzt hätte.“

Nosferat führte mich weiter von der Kante fort, bis wir die Bäume erreichten. Hinter uns liefen zwei Lugus, die ich nicht kannte, die aber sicherstellten, dass ich nicht die Klippen erreichte, sollte der Wahnsinn mich erneut anfallen. Ich konnte mich kaum auf den Füßen halten und die Erschöpfung schlug gnadenlos zu.

„Woah! Komm ich helfe dir. Darf ich?“ Nosferat hob mich auf die Arme, ohne eine Antwort abzuwarten. Vermutlich hätte er auch mein früheres Gewicht mühelos getragen, sodass ich mir keine Sorgen machte, zu schwer für ihn zu sein. Ich schlang die Arme um seinen Nacken und schloss die Augen. Im Moment wollte ich nichts sehen, sondern brauchte dringend eine Pause von den Bedrohungen, die nicht bloß ausschließlich mich attackierten. Sie platzierten ihre Angriffe gezielt, sodass sie Ängste in einem schürten, die sich auf alles ausweiteten, das man liebte und wertschätzte. Ich wollte meinen Kopf für ein paar Minuten in den Sand stecken und das konnte ich bei Nosferat. Der Oberste der Lugus gewährte mir diese Atempause und schwieg, bis wir die Bibliothek erreichten. Dort setzte er mich auf ein Sofa ab und wandte sich den beiden Lugus zu.

„Colin, bist du so gut und holst eine Kanne Kakao, Tee und Shortbread. Finn, du bleibst vor der Tür.“ Er breitete eine Decke über mir aus, was mich so sehr an Taran erinnerte. Ich schluckte die Verzweiflung herunter, die Furcht, Taran zu verlieren.

Dark Vader sprang neben mir auf die Couch, legte sich hin, wobei er seinen Kopf auf meinen Oberschenkeln platzierte. Ich glitt mit den Fingern durch sein seidiges Fell, wobei ich mit den Tränen kämpfte.

Beinahe …!

Togo machte es sich auf der gegenüberliegenden Couch bei Nosferat gemütlich, der den Wolf gedankenverloren streichelte, ehe er den Blick auf mich richtete, der dermaßen schwer auf mich einwirkte, dass ich ihn nicht ignorieren konnte.

„Erzähl mir, was gerade geschehen ist. Oft ist es hilfreich, wenn man Erlebnisse in Worte fasst, damit man selbst versteht, was geschehen ist.“

„Ich wollte von der Klippe springen, weil der rote Kuss des Todes mich mit dem Versprechen köderte, alle anderen zu verschonen. Aber das ist eine Lüge.“

Und was für eine!

Damit hätte ich alle ins Verderben gestürzt. Ich war es so leid, dass mich irgendeine Macht für seine Bedürfnisse ausnutzte, mir wie einem Insekt die Beine und Flügel ausriss, mich innerlich und äußerlich zerstörte, einfach, weil sie es konnte und niemand sie dafür zur Verantwortung zog. Sie hatte mich zu einem Opfer ohne eigene Stimme degradiert. Mir die Möglichkeit zu nehmen, mich zu wehren, war das Schlimmste für mein Selbstwertgefühl, das erkannte ich gerade. Dass jemand mich seelisch und körperlich vergewaltigte, und ich hatte nichts dagegen tun können.

Nichts!

Mit dieser Erkenntnis musste ich leben und sie war es auch, die die Opfer immer wieder zerpflückte, sodass sie nie wieder heilen konnten, weil sie nie wieder sein konnten, wer sie früher waren. Täter zertraten das Licht, löschten das Vertrauen aus und raubten einem Jahre. Sie blieben immer bei ihren Opfern, tief vergraben, doch man wusste, dass sie dort lauerten und jederzeit erneut zuschlagen konnten. Sei es durch Albträume, Depressionen, die verlorene Lebensfreude.

Dadurch, dass ich mit Nosferat sprach, löste sich das gerade Erlebte aus mir, verhinderte ein Blockieren meinerseits. Ohne ihn hätte ich eine weitere Last auf meine Schultern abgeladen, dabei konnte ich die bereits existierende Last kaum tragen. Außerdem regte sich Zorn in mir, kein blinder, stattdessen einer, der mir half, meine eigene Stärke wiederzufinden. Die Stärke, die jedem Menschen innewohnte, die Menschen dazu brachte, außergewöhnliches zu leisten. Manchmal war das Außergewöhnliche einfach nur aufzustehen, zu duschen und nach draußen zu gehen, obwohl man sich am liebsten verkriechen wollte. Aber ich war noch nicht am Ende mit meinen Worten.

„Sie brauchen mich tot, um ihr schreckliches Werk zu Ende zu bringen. Vermutlich wäre ich wie ein Vampir oder ein Zombie wieder auferstanden, eine Hülle, die sie mit ihrem schrecklichen Gedankengut füttern, ein lebloses Werkzeug, fähig, jede erdenkliche Scheußlichkeit zu begehen. Sie hätten mich vollständig aus mir entfernt. Nosferat“, ich schluckte gegen die Wut an, denn ein Schrei braute sich in mir zusammen, „wir müssen herausfinden, was sie wirklich mit mir vorhaben.“

Erst jetzt breitete sich der Schock in seiner ganzen Tragweite aus. Wie nahe ich davorgestanden hatte, dem Feind alles zu überlassen. „Ich dachte, sie hätten mir bereits alles genommen, doch ich habe noch sehr viel mehr zu verlieren, als ich es je für möglich gehalten hatte.“

Die eine wahre Liebe, so kitschig das Gefühl der Gefühle auch anmutete, sie überstrahlte jede andere Emotion. Meine Zuneigung und Sympathien für andere Lebewesen, die Neugierde auf das Leben. Und in meinem neuen Leben wartete hinter jeder Ecke eine neue fantastische Überraschung. Ich war nicht bereit, dem Feind alles zu überlassen. Ich wollte bis zum letzten Atemzug kämpfen. Sie mochten mich gebrochen haben, aber mit der Hilfe der Lugus erstarkte ich. Vielleicht war die jetzige Betty der vorherigen bei Weitem überlegen. Stärker, mutiger und … anders.

Nach einem Klopfen an der Tür trat Colin ein. Er stellte ein Tablett vor uns ab, wobei er mich kurz ansah, freundlich und auch mitleidig. Vermutlich würde ich bei einem Gesundheitswettbewerb auf dem allerletzten Platz landen.

Nosferat füllte eine Jumbotasse mit Kakao, fügte einen Löffel Sahne hinzu und reichte sie mir. „Der Kakao wird deine Nerven beruhigen.“ Anschließend nahm er sich von dem Tee, den er ohne Milch, Zucker oder Sahne trank, genauso gradlinig wie seine beeindruckende Persönlichkeit. Sein Vorgehen beruhigte mich und ordnete meine Gedanken.

Er musste sich stets mit Bedrohungen herumplagen, schlussfolgerte ich. Daher brachte ihn nichts so leicht aus der Ruhe. Nicht einmal der nahende Weltuntergang. Ich hielt die Tasse mit beiden Händen und trank mehrere Schlucke. Anschließend nahm ich mir von dem Shortbread und genoss die buttrige Köstlichkeit. Anscheinend lernte ich Annehmlichkeiten wertzuschätzen, viel mehr als vor dem Tag X, der Tag, an dem sich mein Leben für immer veränderte. Die Nulllinie in meinem Dasein. Nosferat torpedierte mich nicht mit Fragen, sondern ließ mir Zeit, eigene Zusammenhänge zu ziehen.

„Du hast gewusst, dass sie mich auf diese Weise angreifen würden!“ Der Satz platzte vorwurfsvoll über meine Lippen, vorwurfsvoller, als ich es beabsichtigte. Aber mein Nervenkostüm hatte einen beträchtlichen Schaden erlitten. Zwar war ich ein größeres Rad im Getriebe der roten Plage, als ich ursprünglich gedacht hatte, jedoch bei Weitem nicht das Wichtigste. Die Erkenntnis überhaupt beteiligt zu sein, machte mich sauer.

„Das ist richtig. Ich wusste nur nicht wann, wie und wo“, gab er zu, als wäre es nicht weiter schlimm. „Ehe du an deiner Wut festhältst, Betty. Manchmal muss erst etwas Schlimmes geschehen, damit etwas Gutes daraus entstehen kann. Ich habe nicht gewusst, dass sie deinen Tod brauchen, ich wusste nur, dass sie dich wollen. Es mag nur ein schwacher Trost sein, aber es wäre dir niemals gelungen, dich tatsächlich in den Tod zu stürzen. Alles, was passiert ist, hat einen Grund. Es ist kein Zufall, dass Taran dich gerettet hat, denn er braucht dich ebenso wie du ihn. Ihr beide seid wichtig, um den roten Kuss des Todes aufzuhalten. Genauso wie dein Bund mit Morven und Aileen.“ Er strich sich seufzend über das kurze Haar und ich konnte erkennen, wie gewaltig die Verantwortung für das große Ganze auf ihn einwirkte.

Wie unfair und kurzsichtig es von mir war, ihn mit Vorwürfen zu überschütten. Denn genau das hatte ich tun wollen. Ihn anschreien, warum er Taran nicht bereits vor Jahrzehnten eine andere Aufgabe übertragen hatte, um seinen Selbstrespekt zu retten.

„Es ist nicht alles schwarz und weiß. Ich verstehe, wie sehr du jeden Faktor berücksichtigen musst, damit du nicht aus Versehen etwas zerstörst“, sagte ich. Nosferat musste sich oft ziemlich einsam fühlen. Soweit ich wusste, hatte er keine Gefährtin. „Als Bonuspunkt haben wir heute gelernt, dass ich mit Morven und Aileen eine Gefahr für den Gegner bin. Ich habe begriffen, dass ich das in mir Schlummernde gegen sie benutzen kann. Dass es nicht funktioniert, eine Linie zwischen Gut und Böse zu ziehen. Man muss zulassen, dass sie sich miteinander vermischen. Ohne den Tod kann es kein neues Leben geben.“

Er beugte sich etwas vor und lächelte irgendwie wehmütig. „Deine Schlussfolgerungen wiegen schwer und sind nicht leicht zu akzeptieren. Aber sie sind richtig. Alles wird gut, Betty, für dich und Taran. Morven wird bald eine Tochter bekommen und Kendrick wird ein großartiger Vater. Auch Liors und Aileens gemeinsamer Weg ist noch lange nicht vorbei. Sie wird eine großartige Hexe der Sommerwende werden und die Kraft der Marbhadair so weit behalten, um zu erkennen, ob ein Lebewesen nur vom Bösen erfüllt ist.“

„Glaubst du, der rote Kuss des Todes hat mich zufällig gewählt, weil ich Morvens Freundin bin? Sie jede andere Frau hätten nehmen können oder habe ich etwas getan, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen? Ich meine, vielleicht hat schon immer Übles in mir geschlummert und deswegen war ich die perfekte Zugabe zu Morven, sodass sie gar nicht weitersuchen mussten. Vielleicht haben meine Eltern mich deswegen verabscheut, weil sie von Anfang an erkannten, wie böse ich im Inneren bin.“

War das des Rätsels Lösung? Sie mich wie die Tochter des Satans betrachteten. Allerdings hatte ich nie etwas Böses getan, um derartige Abwehrmechanismen bei ihnen in Gang zu setzen. Weder hatte ich andere Kinder getötet noch Tiere gequält oder irgendeine andere Monstrosität begangen. Stattdessen war ich ein trauriges, schüchternes Kind gewesen, das nur die Liebe seiner Eltern wollte.

Seine ruhige besonnene Art ließ mich Dinge sagen, die ich normalerweise für mich behielt oder erst gar nicht äußerte, da sie mir verständlicherweise noch nie in den Sinn kamen. Aber mir alles von der Seele reden zu können, nicht darüber nachdenken zu müssen, ob er meine Gedankengänge für irre hielt, löste meine Zunge. Ich vermochte mir nicht zu helfen.

„Betty“, er schaute mir in die Augen, „denke niemals, dass du daran die Schuld trägst, was dir angetan wurde. Leider hat man nicht immer die Wahl, das sagt sich nur so leicht, meistens von Lebewesen, die noch nie in einer derartig ausweglosen Lage gesteckt haben. Es ist immer einfach einen überheblichen Standpunkt zu verfolgen, anstatt sich wirklich in sein Gegenüber hineinzuversetzen. Du solltest dich jetzt ausruhen. Dark Vader und Togo werden bei dir bleiben und ich postiere zwei Wachen vor Tarans Suite. Der Gegner wird dich nicht bekommen, weder heute noch an einem anderen Tag. Du hast eine neue Familie erhalten und diese wird dich nicht im Stich lassen.“

„Ich … ich möchte meine Eltern besuchen, mit ihnen reden, ihnen Fragen stellen, die ich schon längst hätte stellen sollen. Ich habe es ihnen viel zu einfach gemacht, mich aus ihrem Leben zu radieren, als würde ich gar nicht existieren. Schlussendlich habe ich mich einfach zurückgezogen, anstatt sie zum Reden zu zwingen. Ich muss diesen Fehler aus der Welt räumen.“

Nicht nur deswegen, sondern vor allem, um die seltsamen Gedankenfetzen aus dem Kopf zu bekommen. Warum ich ihre Stimmen hörte, die doch nicht ihre Stimmen waren, sondern verzerrt und angsteinflößend. Die Schlussfolgerungen dachte ich nicht zu Ende, weil ich mich nicht traute.

„Gewiss nicht heute. Du gehörst für ein paar Stunden ins Bett. Order vom Doktor.“

Einerseits presste Erschöpfung auf mich, andererseits sorgte ich mich um Taran und die anderen, sodass ich nicht wirklich zur Ruhe kam.

Er stand auf, ebenso wie die Tiere und brachte mich höchstpersönlich in Tarans Suite. Er umarmte mich zum Abschied.

Gewiss nicht heute, wiederholte ich stumm seine Worte, als ich im Wohnbereich stand.

Irgendwie hatte er den Satz eigenartig betont, oder? Ob die Lugus mich davon abhalten wollten, meine Eltern zu besuchen? Was wusste er, was ich nicht wusste? Warum behielt er das Wissen zurück, sollte er tatsächlich Zusammenhänge kennen, von denen ich nichts ahnte. Wollte er mich schützen oder die Lugus? Die Menschheit?

All diese Fragen machten mich wahnsinnig. All diese Probleme türmten sich weiter auf und eine Lösung rückte immer weiter weg, anstatt in Griffweite zu sein.

Togo und Dark Vader blieben bei mir und ihre Anwesenheit schaffte, was ich nicht konnte. Sie tröstete mich. Ich lief in Tarans Schlafzimmer und blieb vor dem eingebauten Kleiderschrank stehen, der eine Einheit mit der Wand bildete. Mein Blick schweifte über die perfekt aufeinander abgestimmte Farbwahl, wie harmonisch die Blautöne zusammenpassten, wie angenehm der Pflaumenton sich in das Gesamtkonzept einfügte.

Erst jetzt begriff ich in der ganzen Tragweite, wie grauenvoll es wäre, keine Farben mehr zu haben. Kein saftiges Grün der Wiesen, kein goldenes Herbstlaub, keinen Waldsee, der in herrlichen Moostönen schimmerte. Dieser Verlust wäre ein gewaltiger.

Ich holte mir einen schwarzen Sweater mit passender Hose aus dem Schrank, zog mich aus und schlüpfte in die bequeme Kleidung, die so geschnitten war, dass sie fehlende oder zusätzliche Kilo verzieh. Damals war ich mit Morven in einem Sportgeschäft gewesen und wir hatten alles Mögliche anprobiert, ehe ich mich hierfür entschied. Das schien Jahrzehnte her.

Aber ich sollte nicht wehmütig sein, denn was und wer immer ich jetzt war, vielleicht entsprach ich tatsächlich nicht einer zerstörten Version meines früheren Ichs, sondern einer verbesserten. Ich wiederholte die Gedanken von vorhin, weil sie mir gefielen. Ich schnappte mir die Fernbedienung, nahm beide Kopfkissen, die ich ans Kopfteil platzierte und lehnte mich an sie. Togo und Dark Vader legten sich neben mich und rahmten mich ein, kuschelten sich an mich und ihre Nähe wirkte einschläfernd auf mich ein. Sodass ich die Überlegungen zu meinen Eltern für den Moment zur Seite legte, da sie mich in schreckliche Winkel führten.

Manche Ahnungen ließen einem bereits das Blut in den Adern gefrieren, obwohl man sie allenfalls touchierte, sich nicht an die Einzelheiten heranwagte. Ich war nicht bereit meine Wärme zu verlassen.

Noch nicht!


Kapitel 12

Taran

Ich blinzelte gegen das Grau an, kämpfte gegen die erdrückende Stille an und hielt mich an meinen Messern fest, da sie mir nicht nur Halt gaben, weil ich damit umgehen konnte, sondern weil ich sie in den Händen spürte. Ich verabscheute das abgefuckte Haus und das geräumige Schlafzimmer, das genügend Raum für die Angreifer bot, die entweder durch die Tür quollen, sich von den Wänden und der Decke lösten, was ihnen normalerweise unmöglich gewesen wäre. Allerdings waren sie nicht mehr in ihrem normalen physischen Zustand. Falls sie sich nicht zurückverwandelten, drehte sich mir bereits jetzt der Magen um, was wir dann erledigen mussten.

Den anderen erging es nicht besser als mir. Roderick stand so dicht neben mir, dass sich unsere Oberarme berührten. Und er war wirklich niemand, der sich leicht aus der Ruhe bringen ließ. William presste seinen Rücken an meinen. Der Körperkontakt mit beiden verbesserte meine Sinne etwas, sodass ich meinen Bruder jetzt hörte. Diskar atmete wie eine Dampflok, die sich einen steilen Berg hochquälte. Panik kochte stetig in mir hoch, feuerte den Drang an, aus diesem Grab zu flüchten, bis ich tief durchatmete, sodass der Schutz in Morvens Kleidung mich erreichte, dem ich unbewusst entgegengewirkt hatte. Ich konnte besser sehen, hören und auch fühlen, genug, um endlich zu handeln. Mich aus der Statistenrolle zu lösen und aktiv ins Geschehen einzugreifen.

Der Gegner schickte die eigenen Statisten ins Schlachtfeld, die uns inzwischen umkreisten, wobei ihre roten Augen in der Luft zu schweben schienen, ehe ich die Umrisse ihre Gestalten klar erkannte, die mittlerweile bestätigten, was ich befürchtete. Die wir nicht alle beseitigen konnten und es auch nicht wollten. Die Art der Angreifer erwischte uns kalt. Zum Glück waren es keine Kinder, denn unser perverser Gegner schreckte vor nichts zurück.

„Ich werde nicht als Welpen- und Wauzikiller in die Geschichte eingehen“, murmelte ich.

Hunde umringten uns, ausgewachsene und junge Tiere, sogar Hundebabys jeder Rasse. Die einfach nur das Pech hatten, keinen Schutz gegen den roten Kuss des Todes zu besitzen. Wir mussten noch einige Sekunden standhalten, wobei wir versuchen mussten, sie nicht zu töten oder zu verletzen, um uns selbst zu schützen. Wir mussten fest daran glauben, dass sie sich zurückverwandelten, sobald wir den widerlichen Zauber des roten Kuss des Todes an diesem Ort auslöschten. Noch hielten sie still, was wirklich gruselig war, und warteten darauf, den Impuls zum Angriff zu bekommen. Sie würden uns einfach mit ihrer puren Masse zerfleischen und fressen.

Falls wir welche verletzten, würden sie sich keinesfalls wie normale Hunde verhalten, sondern uns bis zum letzten Atemzug angreifen. Sobald sie tot oder dem Tode nahe waren, würden sie sich in ihre normale Form zurückverwandeln, sodass uns ihre Schreie entweder bis ins Jenseits folgten oder bis an unser Lebensende, sollten wir hier lebend rauskommen. All das vermutete ich. Wäre ich eine hirngestörte Bitch, würde ich genauso vorgehen.

Wenn Tiere vor Pein schrien, damit konnte keiner von uns umgehen.

Ich hatte genügend Folgen von The Walking Dead geschaut, um zu wissen, wie das hier ablaufen sollte. Allerdings unterschätzte die rote Plage gewaltig unseren Zusammenhalt. Außerdem hielten sie uns für dumm genug, blind in die Falle zu rennen.

Dabei waren sie es, die in unsere Falle gerieten. Wir sammelten Informationen und wussten jetzt, was sie vorhatten. Wie sie vorgehen wollten, um das Leben auf der Erde schlussendlich auszuradieren. Stimmen drangen durch die abartige Stille und nicht nur ich stieß einen erleichterten Atemzug aus.

Ich hatte ebenso wenig Skrupel wie die anderen, einen ebenbürtigen Gegner auszuschalten, der uns aus eigenem Antrieb angriff, aber Hunde abzuschlachten, nein, das widerstrebte uns nicht nur, das pisste uns gewaltig an.

Die Stimmen nahmen an Lautstärke zu und sie summten eine wunderschöne Melodie. Die Hexen der Sommerwende sowie Druidinnen eilten uns zu Hilfe. Wunderschöne Magie tränkte ihren Gesang, die das Böse zurückdrängte, Farben zurückbrachte und somit die Sinne ins Gleichgewicht. Sie umstellten das Haus und ich spürte ihre Zauberkunst wie eine Druckwelle, die sich auf uns zubewegte. Die uns jedoch unangetastet ließ, aber die Tiere nicht. Das Rot in ihren Augen verblasste. Farben und der Glanz ihres Fells kehrten zurück. Die reine Magie setzte den roten Kuss des Todes in ihnen außer Gefecht. Außer dem Summen geschah das Ganze absolut lautlos und auch schmerzlos bei den Tieren.

„Gott sei Dank“, flüsterte Kendrick und ich hörte die Erleichterung aus jeder Silbe.

Es waren ungefähr einhundert Hunde schätzte ich, jetzt, als ich sie richtig erkennen konnte. Kendrick ging in die Hocke und hob einen schwarzen Welpen mit Schlappohren hoch und presste ihn an sich, was ich absolut verstand. Auch Lior hielt inzwischen einen Welpen auf den Armen. Roderick und William streichelten über ein paar Hunde, um sich zu überzeugen, dass sie unbeschadet waren und lediglich tief schliefen.

Mein Bruder starrte mir in die Augen und ich erkannte deutlich, wie nah ihm das Ganze ging. Wie sehr es ihn ankotzte, dass der Gegner Unschuldige einsetzte, um sein Werk zu vollenden. Wie weit sich die Graukrankheit bereits ausbreitete, die bloß den Anfang für den totalen Untergang darstellte.

„Alles in Ordnung?“, rief Draehda von draußen.

„Ja“, antwortete Lior. „Unser Plan hat geklappt, wobei ich nicht mit Hunden, sondern mit Menschen gerechnet hatte.“ Die Farben waren vollständig zurückgekehrt und mit ihnen die Geräusche, das Spüren und Sehen.

„Was sollen wir mit ihnen machen?“, wollte Dàn wissen, der in die Hocke ging, um einen Schäferhund über den Kopf zu streicheln. Ja, was Hunde anbelangte, waren wir allesamt Softies.

Ich schaute Kendrick an und hob die Augenbrauen fragend hoch, was ihn breit grinsen ließ.

„Du bist so ein Arsch, Taran. Aber genau das werden wir durchziehen.“ Kendrick ließ seinen Blick über die Hunde schweifen und schätzte vermutlich ab, wie viele es waren.

„Was durchziehen?“ Lior rammte seinen Stechblick erst in Kendrick dann in mich.

„Mephistopheles!“, verkündete Kendrick, der genau wusste, wie wichtig es war, Spaß zu haben, wenn sich die Gelegenheit bot. Ansonsten wären wir alle bereits irre.

Lior brauchte ein paar Sekunden, bis er verstand, was wir vorhatten. „Oh, nein. Damit will ich nichts zu tun haben.“ Zwar hob er abwehrend die Hände, aber er grinste wie ein Idiot.

„Würde mich vielleicht jemand aufklären!“ Dàn richtete sich auf.

„Wir nehmen alle Hunde mit in Mephistopheles’ Reich“, sagte Kendrick äußerst schadenfroh. „Der Vampirdämon liebt Hunde und wir sollten ihnen Schleifen umbinden, damit er unser Geschenk zu würdigen weiß. Er kann sie ja den Besitzern zurückgeben, nachdem wir den Arschlöchern gewaltig in den Arsch getreten haben. Das hier war echt eine miese Nummer.“

Draehda stand inzwischen in der Türschwelle, neben ihr Arianda, die Matriarchin der Hexen der Sommerwende. Beide platzte angesichts unserer Worte ein Lachen über die Lippen. Wir brauchten Lachen und Freude, mehr als jemals zuvor.

Arianda suchte sich vorsichtig den Weg durch die Tiere und blieb neben dem Bett stehen. Ihre nachtblauen Haare schimmerten im Licht und ich saugte jede Farbnuance in mich auf, auch den ihrer leuchtend blauen Jacke. „Sind die beiden wirklich Bettys Eltern?“

Lior nahm gerade Blutproben, die Nosferat analysieren würde, damit wir sicher sein konnten, dass es nicht irgendwelche Abbildungen waren, die uns in die Irre führen sollten. Ein Pseudo-Godalf hatte uns gereicht. Aber ich glaubte, dass dies Chris und Mariana Cavenach waren. Allerdings glaubte ich auch, dass sie nicht Bettys leibliche Eltern waren. Auch das würde die Blutprobe endgültig klären.

Der rote Kuss des Todes beseitigte sie auf die grausamste Weise, um sie zu bestrafen und um Betty emotional zu schwächen. Ihr noch mehr anzutun, als sie es ohnehin bereits getan hatten. Sie wollten ihre emotionalen Vergewaltigungen fortführen, da ihnen die körperliche nicht reichte.

Arianda legte ihre Hand auf die Stirn von Mariana und zog sie weg, als hätte sie sich verbrannt. „Ihr müsst die Leichen mit Bannpulver bestreuen und sie verbrennen. Ebenso wie das Haus. Brennt alles nieder. Wir müssen sofort aus diesem Haus. Beeilt euch.“

Keiner von uns hinterfragte ihre Äußerungen, wir schritten zur Tat und brachten die Hunde nach draußen.

Nur Diskar und ich befanden uns nach endlos erscheinenden Minuten im Haus. Er hielt eine Tüte mit Bannpulver in den Händen und runzelte die Stirn, als er direkt neben dem Bett stand. „Hörst du auch ein Surren?“

Alarmiert ging ich zu ihm und jetzt erfasste ich das fingernagelaufrollende Geräusch, das aus den Leichen kam. Ich riss ihm das Gefäß aus der Hand und schleuderte das Pulver auf die beiden Bomben in Leichenform.

„Raus hier!“, schrie ich.

Diskar sprang panisch nach hinten, genau wie ich und wir landeten beinahe auf unseren Ärschen.

Die Körper brachen auf und ein Schwarm von wespenähnlichen Horrorinsekten explodierte aus dem Brustkorb. Die wegen des Pulvers noch vor unseren Augen eingingen.

Wir beeilten uns, nach draußen zu kommen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was geschehen wäre, hätten wir diese Falle nicht im allerletzten Moment entschärft.

„Ich weiß nicht, wie es dir geht, Bruder“, Diskar sprach absolut tonlos, was bei ihm eine kalt anschwellende Wut bedeutete, die seine Sinne schärfte, „aber wir müssen auslosen, wer der Oberbitch, und die ist von mir aus männlich, weiblich oder divers, schlussendlich den verkackten Schädel von den Schultern trennen darf.“

„Alles, okay?“ Lior lief begleitet von Kendrick auf uns zu.

„Wespen?“, fragte er mich, nachdem ich ihm erzählte, was gerade geschehen war.

„So würde ich sie am besten beschreiben. Oder eher wie mutierte Hornissen. So genau will ich das gar nicht wissen. Aber wenn die beim Transport explodiert wären, dann hätten die Fahrer sicherlich nicht überlebt und die Viecher wären entkommen.“

„Oder im Caisteal. Sie wären bei uns eingefallen, weil wir sie mitgebracht hätten. Lasst uns das Horrorhaus abfackeln. Die Hexen der Sommerwende haben alles vorbereitet, sodass das Feuer sich nicht ausbreiten kann und das ganze Gebäude sofort in Flammen aufgeht.“ Lior stand kerzengerade vor mir, jeder Muskel angespannt. „Der Brand wird so schnell geschehen, dass die Feuerwehr, sollte sie jemand rufen, bloß noch Asche vorfindet. Aber ich bezweifle, dass das geschieht, da sie in Edinburgh genug zu tun haben.“

„Ich bleibe mit William, Roderick und Owen hier“, sagte Diskar. „Wir überwachen alles und stellen sicher, dass auch nichts mehr aus der Asche entkommen kann.“ Er umarmte mich, was wir nicht oft taten.

Ich ging mit Lior zu Kendrick. „Alle Hunde sind verladen und bereit für meinen Schwiegervater.“ Kendrick grinste zwar, aber es fiel bestenfalls halbherzig aus. Wir verabschiedeten uns von Draehda und Arianda. Beide Frauen küssten mich auf die Wange und versicherten mir, dass das Gute und das Böse sich schlussendlich ausbalancieren würden.

Wir hatten über die Jahrhunderte gelernt, dass jedes Lebewesen zum Überleben bereit sein musste, egoistisch und auch böswillig zu handeln. Ansonsten war ein Aussterben oder eine Versklavung vorprogrammiert.

Wir stiegen in die bereitstehenden Fahrzeuge ein, um die nächste Transportglyphe anzusteuern, die uns ins Reich von Mephistopheles brachte. Als sein Schwiegersohn konnte Kendrick sie aktivieren. Ich drehte mich dem Horrorhaus zu, das gerade in Flammen aufging und jeden Beweis vernichtete, einschließlich Bettys Pseudoeltern. Ich tastete nach dem Flash Drive und mir graute bereits jetzt davor, was wir darauf finden würden. Lior rief gerade Nosferat an und teilte ihm die Neuigkeiten mit.

Die einzelnen Steinchen ergaben vor meinem inneren Auge ein abgefucktes Bild, warum Betty ihre vermeintlichen Eltern in Gedankenfetzen gesehen hatte. Wie lange der Feind bereits den Angriff plante. Wenn sich all das bestätigte, musste ich ihr die Wahrheit beibringen und egal welche Worte ich auch benutzte, die Horrornachrichten würden sie ungebremst treffen.

Aber jetzt konzentrierte ich mich auf den Hund, der quer über meinen Oberschenkeln lag, der sich zu mir vorgearbeitet hatte, als hätte sie mich für sich ausgesucht. Sie war bisher als Einzige aufgewacht. Ich streichelte über ihr mittelbraunes Fell. Die Wärme ihres kleinen Körpers sickerte durch meine Hose und wie ich schockiert feststellte, obendrein in mein Herz. Was war das denn für ein Scheiß! Helle Streifen zierten ihre Stehohren, sodass sie mich an ein Streifenhörnchen in einem Hundekörper erinnerte.

„Was glaubst du, wie alt Sunny ist?“

FUUCKKKK!

Der Name war mir einfach über die Lippen geschlüpft, was alle entsetzte, denn ich spürte ihre Blicke auf mir.

„Sunny?“, fragte Kendrick, der Oberarsch, obwohl er genau wusste, wen ich meinte. Pure Belustigung schwang in seinem Tonfall.

Meine Nichtantwort besaß Signalwirkung und ich konnte monatelang schweigen, sollte ich das wollen.

Monatelang!

„Nun“, meinte Kendrick nach einigen Sekunden. „Sunny müsste schätzungsweise fünf Monate alt sein.“

„Sie ist zu dünn, oder? Und ihr Fell ist ganz glanzlos. Außerdem hat sie gerade noch gezittert.“

„Nosferat wird nicht begeistert sein, wenn ein Welpe durchs Caisteal tobt uns seine Pantoffeln zerfetzt“, verkündete Lior, der breit grinste, das konnte ich zwar nicht sehen, weil er vor mir saß, aber ich hörte es überdeutlich.

„Wieso sollte Sunny durchs Caisteal rennen?“, wollte Gabriel wissen, der dann ein „OHHH!“, ausstieß. „Du willst sie behalten, Taran.“

Möglicherweise hätte ich seine Schlussfolgerung abgestritten, hätte Sunny mich nicht in diesem Moment angeschaut, sich auf die Hinterbeine gestellt, um mich mit Welpenküssen zu überhäufen, denen ich mich kaum erwehren konnte.

Doppelfuck!

„Mephistopheles hat aufgerüstet“, sagte Lior. „Die Hexen der Sommerwende haben ihm eine Scannvorrichtung verkauft, die jedes Lebewesen nach möglichen Bedrohungen abtastet. Nochmals kommt ihm kein falscher Godalf in den Palast. Damit können wir die Hunde scannen, obwohl ich nicht glaube, dass sie in irgendeiner Art bedrohlich sind. Euch ist klar, warum der Feind ausgerechnet geliebte Haustiere ausgesucht hat, um uns anzugreifen. Wie wichtig Hunde für Menschen und uns sind, wie viel sie uns bedeuten. Damit wollten sie uns bis ins Mark treffen, was sie auch geschafft haben. Wichser!“

Den Rest des Weges hing ich meinen Gedanken nach, die allesamt nicht zur rosaroten Sorte gehörten. Dann riss ich mich aus den dunklen Wolken. Wir hatten zwar keinen Sieg geschafft, allerdings auch keine Niederlage erlitten. Wir konnten die Hunde retten, wussten, wie sie vorgehen wollten, um den Menschen und den Andersartigen den Lebensmut zu rauben. Heute hatten wir einiges verhindert und unsere Allianzen gestärkt. Außerdem Informationen erhalten, die sich auf dem Flash Drive befanden.

Und du hast Solais bekommen!

Ich wettete, dass die rote Bitch, das nicht hatte kommen sehen. Dass wir überaus wichtig füreinander waren und unsere Liebe uns rettete. Vor Schicksalen, die jemand anderes für uns strickte. Zwar wusste ich nicht, inwieweit und ob Solais überhaupt zu ihren Gefühlen stand, da sie Kraft brauchte, um sie zuzugeben. Zu viel passierte, um sich wirklich mit einer möglichen Liebesbeziehung zu befassen.

Allerdings hatte ich offensichtlich mein ganzes Leben auf sie gewartet, ohne es zu wissen.

Wir erreichten die Glyphe und nicht bloß meine Stimmung hob sich. Die Anspannung verließ unsere Gruppe sichtlich. Was sich in der Körperhaltung und des mehr oder weniger deutlichem Grinsen zeigte. Natürlich würde niemand von uns wirklich zugeben, wie sehr wir den König der Vampirdämonen schätzten, genug, um ihm diesen Streich zu spielen.

Eine Stunde später lagen die gescannten Hunde einfach überall, in seinem Bett, auf seinem Thron auf seinen albernen Altären. Auf jedem Teppich und Kissen. Sie waren allesamt unbeschadet. Die Donas und die Leibgarde hatten sie zuerst misstrauisch beäugt, aber niemand war dem flauschigen Charme gewachsen. Inzwischen saßen überall Vampirdämonen mit Hunden um sich herum, die gefüttert, gestreichelt und liebkost wurden. Es stimmte tatsächlich, dass Dämonen zu Hunden eine besondere Beziehung hatten. Schade, dass ich nicht das Gesicht von Mephistopheles sehen konnte, wenn er in seinen Palast zurückkehrte. Sunny folgte mir wie ein tollpatschiger Schatten auf vier überdimensionierten Pfoten, was mir überaus gefiel. So wie es aussah, hatte ich mich bereits zum zweiten Mal auf den ersten Blick verliebt.

Wir kehrten zu den Fahrzeugen zurück und ich ignorierte Gordons Blick, als ich mit Sunny auf dem Arm aufs Boot stieg, die ich in eine Steppdecke wickelte, die ich aus dem Palast entwendete. Je näher wir der Isle of Lugus kamen, desto mehr stieg meine Unruhe an, da ich bereits ahnte, was ich Betty mitteilen musste.

Zunächst suchte ich die Küche auf, in der Hoffnung auf Kendra zu treffen. Sie saß zusammen mit Morven, Aileen und Betty am Tisch und ihr Gelächter ließ mich innehalten.

„Taran!“, rief Solais, sprang auf und lief auf mich zu. „Es geht dir gut.“ Erst jetzt bemerkte sie das schlafende Bündel in meinen Armen. „Was …?!  Ist das ein Welpe?“

Plötzlich umringten die Frauen mich, was ich ehrlich gesagt, als etwas unheimlich empfand. Daher räusperte ich mich und wandte mich an Kendra. „Ich muss noch Hundefutter und alles besorgen. Aber du hast doch bestimmt etwas Essbares für Sunny?“

„Sunny!“ Ihre Augenbrauen kletterten millimeterweise nach oben, sodass sie ihrem Bruder verteufelt ähnelte. „Natürlich habe ich genug zu essen für einen weiteren Vierbeiner. Hast du Nosferat den Welpen bereits gezeigt?“ Sie grinste breit und fragte mich wegen Betty nicht, ob alle lebend und unversehrt zurückgekehrt waren. Aber ich erfasste die stumme Frage von ihr, Aileen und Morven.

Daher sagte ich: „Wir sind alle gesund und munter zurückgekehrt. Lior und Kendrick sind gerade bei Nosferat.“

„Hallo, Sunny“, gurrte Betty und schaute mich an.

„Möchtest du sie halten?“

Sie streckte bereits die Arme aus und sobald sie Sunny hielt, kehrte etwas mehr von Betty zurück. „Sie ist so süß. Wo hast du sie gefunden?“ Sie lächelte richtig glücklich. In diesen Momenten spielte ihre Vergangenheit keine Rolle für sie. Leider war ich der Arsch, der nachher alles verderben würde.

„Wir treffen uns in einer halben Stunde in meiner Suite. Dann erzähle ich dir, wo ich Sunny herhabe. Ich muss erst etwas mit Nosferat besprechen.“

Ich beugte mich vor und küsste Betty auf die Stirn, die Geste dermaßen selbstverständlich, dass ich sie erst bemerkte, als meine Lippen ihre Haut berührten.

Ich marschierte aus der Küche und die Aufmerksamkeit der Armanach, der Sommerhexe und der Köchin bohrte sich in meinen Rücken. Vermutlich dachten sie, man hätte den ursprünglichen Taran durch eine unheimlichere Version ausgetauscht.

Ich steuerte die Bibliothek an, klopfte an die Tür und trat nach Nosferats Aufforderung ein. Kendrick und Lior saßen bereits, ebenso wie Seala unsere Computerexpertin, die alles hacken, alles herausfinden konnte, sollte jemand jemals seine Nase ins Netz gesteckt oder eine Spur hinterlassen haben.

Ich reichte ihr den Flash Drive und sie überprüfte ihn auf Viren, was sie erst elektronisch, anschließend mit einem Gerät durchführte, auf dem Glyphen aufleuchteten.

Nachdem sie von der Unbedenklichkeit überzeugt war, steckte sie ihn in das vor ihr liegende Notebook. Alles, was auf dem Bildschirm erschien, wurde auf dem großen Flatscreen übertragen, der an der Wand hing.

Das Gesicht von Chris Cavenach füllte den Bildschirm und ich zwang mich dazu, kein einziges Wort auszublenden, das er von sich gab. Ich traute mich nicht, einen der anderen anzusehen, aus Angst, mich selbst in ihren Gesichter wiederzuerkennen.

Wären Chris und Mariana Cavenach nicht bereits verreckt, spätestens jetzt hätte ich ihren Tod noch schlimmer gestaltet, als sie ihn bereits erlebt hatten.

Nosferat wusste es diesmal besser und fasste mich nicht an. Und jetzt sah ich in die Gesichter meiner Freunde, meiner Familie, wobei Seala mich am meisten berührte. Sie weinte, weil sie nicht ertragen konnte, dass Eltern, ob leiblich oder nicht, ihrem Kind etwas derart Grauenvolles antun konnten.

Wie immer lief alles auf Macht und Geld hinaus.

Lior stand auf, lief zum Barschrank und kehrte mit einer Flasche Whiskey sowie Gläsern zurück. Wortlos füllte er sie und reichte uns nacheinander jeweils eins. Normalerweise machte ich mir nicht viel aus Alkohol, doch diesmal schüttete ich den Inhalt in einem Schluck hinunter, wobei ich das Brennen begrüßte.

Nosferat bot nicht an, Betty zu informieren, da er wusste, dass ich es tun musste. Auch Morven wäre nicht die richtige Wahl.

Wortlos stellte ich das Glas auf den Tisch, verließ die Bibliothek und stieß einen Schrei aus, der mich leider nicht im Geringsten von der Anspannung befreite. Dann ging ich zur Suite. Mir brach das Herz, als Betty mich anstrahlte. Sie saß mit Sunny auf der Couch und sobald sie mich erblickte, erstarb das Leuchten auf ihrem Gesicht und in ihren Augen.


Kapitel 13

Betty

Sunny war so niedlich. Ihr kleiner Bauch hob und senkte sich unter ihren Atemzügen und ich war schockverliebt.

So vertrauensvoll!

Am liebsten würde ich sie an mich pressen und mit Küssen übersäen. Doch ich hielt mich zurück und genoss einfach ihren weichen, warmen, entzückenden Körper, der sich an mich kuschelte. Schließlich wollte ich sie nicht verschrecken.

Daher begnügte ich mich damit, sie anzustarren.

Wo Taran sie wohl gefunden hatte?

Ich wusste nur, dass er auf einer Patrouille gewesen war, allerdings kannte ich keine Einzelheiten, worüber ich einerseits froh war, da ich mich mit bereits genügend Informationen, Neuigkeiten, Umständen und Schrecken herumplagen musste. Andererseits ahnte ich, dass er etwas Entscheidendes erlebt hatte, das auch mich betraf. Inzwischen konnte ich ihn besser lesen, sogar, wenn er eine undurchdringliche Mine auflegte.

Die ganzen Veränderungen in meinem Leben holten mich mental immer mehr ein. Andersartige Wesen lebten mitten unter den Menschen auf der Erde und ich zählte dazu.

Irgendwie!

Obwohl ich wusste, dass alles der Wahrheit entsprach, hinterfragte ich dennoch die Ereignisse, die ich mehr oder weniger bereits akzeptierte, aber das Akzeptieren stellte sich als ziemlich schwer und wankelmütig heraus, sobald ich anfing, darüber zu grübeln. Meine Welt war nicht bloß auf den Kopf gestellt, jemand schüttelte sie unentwegt, sodass sie sich jeden Tag aufs Neue gestaltete.

Ich stand im ersten Achtel eines langen Weges, bis ich mich wirklich in diesem Labyrinth zurechtfand.

Und Taran!

Ich liebte ihn.

Für mich war er kein Monster, der wahllos Lebewesen folterte. Natürlich wäre es mir lieber, wenn er ein Schreiner oder ein Bäcker wäre, aber ich konnte ihn nicht für etwas verurteilen, von dem ich keine Ahnung hatte. Es gab viele Gründe, das vermeintlich Falsche zu tun, was sich bei einem genaueren Blick als das Richtige herausstellte.

Sunny schmatzte und riss mich aus den Grübeleien. Sie hatte eine große Portion Gemüse mit Huhn vertilgt und schlief jetzt tief und fest. Dark Vader und Togo wollten sie gern kennenlernen, aber sie mussten bis morgen warten, da Sunny sich erst ein bisschen einleben sollte. Sie war schließlich winzig, wenn man sie mit den beiden Tieren verglich, und wog höchstens sechs Kilo.

Mir ging es erstaunlich gut, wenn ich bedachte, was alles mit mir geschehen war, und ich erholte mich jeden Tag ein bisschen mehr. Aber als ich Sunny im Arm hielt, war ein größeres Stück in mir an seinen ursprünglichen Platz gerückt. Während ich sie verliebt anstarrte, festigte sich dieses Stück und breitete sich aus.

Aber wer konnte auch schon einem Welpen widerstehen!

Ich spürte Taran, ehe er ins Zimmer kam. Pure Freude jagte durch mich hindurch und ich stand langsam auf, um Sunny nicht zu wecken, obwohl ich am liebsten aufgesprungen wäre, um mich in seine Arme zu werfen, einen Kuss einzufordern, seine Stärke aufzusaugen und seinen Duft einzuatmen. Aber der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ mich innehalten, als wäre ich gegen eine Wand geprallt.

Er schaute mich gequält an, sodass ich wusste, etwas Schreckliches beschäftigte ihn. Und jetzt warf ich mich in seine Arme, presste mich an ihn und er hielt mich fest, so lange, wie wir es brauchten. Angst jagte durch mich hindurch, vor dem, was er mir mitteilen würde.

Mir mitteilen musste.

Was er vorhin in der Küche noch nicht wusste.

Trotzdem hätte ich am liebsten meine Finger in die Ohren gesteckt, um kein einziges Wort zu hören. Natürlich stellte ein derartiges feiges Vorgehen keine Option dar. Ich hatte mich nie für besonders mutig, mich jedoch auch nicht für einen absoluten Feigling gehalten. Beide Ansichten über mich gerieten ins Wanken.

„Am besten setzen wir uns“, schlug er vor.

Mein Magen krampfte sich zusammen und meine Beine verloren ihre Stabilität. Daher sank ich auf die Couch, sobald ich sie erreichte. Taran nahm neben mir Platz und wir drehten uns einander zu.

Sunny schlug die Augen auf, schaute Taran an, stand auf und begrüßte ihn, als würde sie ihn bereits seit Jahren kennen und er seit Jahren fort gewesen. Anschließend plumpste sie zurück auf die Couch, legte sich auf die Seite und schlief erneut ein.

„Okay. Was ich dir sagen muss, kann ich nicht schonend machen. Es tut mir so leid, Solais.“ Seine Stimme vibrierte vor Emotionen.

Da ich meiner Stimme nicht traute, verblieb ich stumm, während mein Herzschlag sich erst steigerte, dann unfassbar langsam schlug, aber so hart, dass ich ihn überdeutlich spürte. Wie einen Donnerhall, den ich nicht mehr loswurde.

„Meine heutige Mission hat mich ins Haus von Chris und Marian Cavenach geführt.“

Er war bei meinen Eltern gewesen, ohne mich einzuweihen. Der erste Impuls trieb mich dazu, enttäuscht über sein eigenmächtiges Vorgehen zu sein, jedoch drängte ich ihn zurück, da Taran nicht unüberlegt handelte, zudem Teil einer Befehlskette war.

Meine Kehle schnürte sich zu, weil er sie nicht als meine Eltern betitelte, und sofort kochten die Erinnerungsfetzen hoch, die ich tief in mir verschlossen hatte, weil ich nicht über sie nachdenken wollte, nicht anerkennen, was sie vermutlich bedeuteten.

Weil ich die Wahrheit nicht hatte sehen wollen, weil sie einen ultimativen Genickbruch bedeutete. Jetzt holte sie mich ein und begrub mich unter sich.

„Wir haben sie tot vorgefunden und außerdem einen Flash Drive mit dem Geständnis von Chris Cavenach.“ Er starrte mich fast flehentlich an, als hoffte er über alles, dass ich ihn aufforderte, nicht weiterzureden, weil ich mir den Rest zusammenreimte. Aber mein Gehirn weigerte sich schlichtweg, diese Richtung einzuschlagen.

„Du bist nicht ihre leibliche Tochter, was du schon immer geahnt hast, nicht wahr?“

Ich nickte und er griff nach meiner Hand, drückte sie und ließ mich wieder los.

„Sie haben vor deiner Geburt bereits einige Jahre in Brasilien gelebt und sind in einer Höhle auf eine uralte Macht gestoßen, das ihn ein Gefäß gab. Sie waren bereits vom Bösen infiziert und haben unzählige Patienten in den Slums getötet und waren daher höchst empfänglich für neue und schlimmere Gräueltaten. Auf den roten Kuss des Todes zu stoßen, fachte weiter an, was bereits in ihnen wucherte. Sie sind einen Deal eingegangen, schwangere Frauen mit DNA zu infizieren.“ Er redete nicht sofort weiter, sondern ließ mir einige Momente, um diese Information zu verarbeiten.

Nicht deine Eltern!

Mit DNA infiziert!

Das erklärte so vieles, doch ich reagierte benommen auf diese Informationen. Vermutlich setzte der Schock später ein.

„Deine leibliche Mutter war die Einzige, die ein lebendes Kind zur Welt brachte. Die Cavenachs haben sie getötet und dich behalten, genau wie der Deal es vorgesehen hat.“

„Und was hatten sie davon, außer eine ungeliebte Tochter, die sie nie haben wollten?“

„Reichtum, Macht und Fähigkeiten, die sie zu den besten Neurochirurgen machten. Der rote Kuss des Todes hat ihnen ein neues Leben in England geschenkt, mit allem, was dazu gehört. Einschließlich eines neuen Aussehens. Sie sollten dich großziehen, unbemerkt von den Andersartigen, was sie auch schafften. Wir vermuten, dass die rote Brut über die Jahre hinweg gezielt Menschen angelockt hat, die sie für ihre Zwecke nutzen konnten und die den Cavenachs dabei halfen, sich zu etablieren. Das Böse findet immer zueinander.“

„Aber wieso hat der rote Kuss des Todes mich nicht behalten? Sie hätten mich verstecken können.“

„Warum wissen wir nicht genau und können lediglich Vermutungen anstellen. Die Aufnahme ist bereits mehrere Jahrzehnte alt. Cavenach hat sie kurz nach deiner Geburt aufgenommen, vermutlich als irgendeine Art der Absicherung, die natürlich nicht funktioniert hat und muss sie erst kürzlich auf den Flash Drive übertragen haben. Wir vermuten, dass der rote Kuss des Todes damals nicht stark genug war, um in körperlicher Form aufzutreten. Das haben sie erst jetzt geschafft, nachdem das Urchaid und weitere Bedrohungen an die Oberfläche gekrochen sind. Wir glauben, dass alles zusammenhängt. Dass sie die ursprüngliche Macht sind, die den ersten Stein ins Rollen brachten.“

Schwarze Punkte flimmerten vor meinem Sichtfeld, da der Schock mich jetzt mit Wucht traf. Ich war böse, trug DNA in mir, die nicht für einen Menschen bestimmt war.

„Ich könnte mich in wer weiß was verwandeln.“ Meine Augen brannten mit ungeweinten Tränen, während Entsetzen mich wie ein Eispanzer überzog, der mir den Brustkorb zusammendrückte.

„Das stimmt nicht, Solais. Was immer der rote Kuss des Todes mit dir geplant hat, wird nicht geschehen, weil ausgerechnet ich dich in dem Verschlag gefunden und gerettet habe. Diese Erkenntnis bestätigt sich immer aufs Neue, genau wie wir es bereits besprochen haben.“

Ich sah ihm direkt in die Augen und erkannte die Wahrheit hinter dieser Behauptung. Von Anfang an war ein Licht zwischen uns gewesen, sodass ich die finale Stufe nicht erreichte, die das Böse brauchte, um unwiderruflich zu aktivieren, was in mir lauerte.

„Du hast mir aber noch nicht alles erzählt.“

Er schluckte so schwer, dass ich es sah. „Nein, Solais. Um das Böse in dir zu wecken, mussten dir die Cavenachs das absolut Schlimmste antun, ehe du stirbst, damit dein Bewusstsein bereit für die Verwandlung war.“

Bitte sag es nicht.

„Sie haben dich gefoltert, dich missbraucht und in den Verschlag geworfen.“

Wie Einschläge bohrte sich jede Silbe in mich hinein, um in meinem Herzen zu detonieren. „Sie haben es selbst getan, um mich für immer zu brechen.“

Taran brauchte meinen Verdacht nicht zu bestätigen, da ich wusste, dass er der Wahrheit entsprach. Im Grunde genommen hatte ich es bereits gewusst, mich jedoch geweigert, etwas derartig Grauenvolles zu glauben.

Warum brach ich nicht zusammen?

Warum fing ich nicht endlich an zu weinen?

Warum schrie ich nicht vor Wut?

Stattdessen starrte ich nach vorn, ohne irgendetwas zu empfinden, wie eine leblose Hülle, die sich nicht mehr rühren konnte. Als wären meine Gefühle eingefroren. Dieser schreckliche Zustand hielt jedoch nicht an, denn die Emotionen explodierten in mir, bis Taran mich in die Arme zog, sodass ich endlich weinen konnte.

Es war zu viel.

„Hab keine Angst, Solais“, murmelte er und hielt mich einfach nur fest, bis ich mich beruhigte.

„Ist meine Lage nicht aussichtslos?“, fragte ich ihn.

„Auf keinen Fall. Ich bin fest davon überzeugt, dass sogar das absolut Böse ein Gleichgewicht haben muss. Sollte die rote Brut siegen, würde das Universum sich praktisch selbst vernichten. Für jede Emotion gibt es ein Gegengewicht. Hoffnung und Resignation. Trauer und Freude. Liebe und Hass. Leben und Tod. Also muss es auch eine übergeordnete gute Macht geben und genau sie hat uns zusammengeführt. An dieser Theorie hege ich nicht den geringsten Zweifel. Sie hat Kendrick und Morven vereint, Lior und Aileen. Ohne ihre starke Liebe, hätten wir bereits beim Urchaid verloren. Nosferat hat mir erzählt, was ihr heute über eure Kräfte herausgefunden habt. Es ist kein Zufall, dass ihr drei aufeinandergetroffen seid. Dass du Morven bereits so lange kennst.“

Was er sagte, klang logisch und alles in mir wollte ihm glauben. Dann würde kein Tod auf mich warten, damit ich zu einer durchgeknallten Irren wurde.

Shit!

Erst jetzt erkannte ich das Ausmaß, in seiner ganzen perversen Bandbreite.

„Falls ich mich doch in eine Bedrohung verwandele, wirst du mich nicht vor diesem Schicksal bewahren, indem du mich von meinem Leid erlöst. Mein Tod spielt ihnen in die Hände. Dann bekommen sie, was sie wollen. Sie haben mich doppelt gefickt.“

Taran reagierte nicht mit neuem Entsetzen auf meine Schlussfolgerungen.

„Aber das war dir bereits klar, oder? Mir nicht.“ Flehentlich sah ich ihn an, damit er meine Rückschlüsse aus der Welt räumte. Sie als falsch identifizierte.

„Du wirst dich niemals in eine durchgeknallte Irre verwandeln, Solais. Das geschieht nur, wenn du dich selbst tötest. Nur dann bekommt die rote Brut, was sie von dir will. Die Cavenachs hätten bei dir bleiben müssen, bis du aufgibst. Das können sie nicht mehr nachholen. Die beiden werden dir nie wieder etwas antun können.“ In diesem Moment wirkte er eiskalt und ich sah ihm an, wozu er fähig war. Er hasste Mariana und Chris Cavenach, weil er mich liebte. Mit ihm an meiner Seite war ich nicht verloren. Er konnte durchziehen, wozu ich nicht imstande war.

„Sag mir, dass diese Arschlöcher gelitten haben, ehe sie gestorben sind.“

„Das kann ich dir versichern. Sie dachten, sie können das Böse austricksen, jedoch gelingt das nie. Sie haben versagt, weil ich dich gefunden habe. Diese Wendung findet der rote Kuss des Todes nicht amüsant.“

Warum empfand ich keine Genugtuung über ihren Tod? Sie hatten bekommen, was sie verdienten und ihr Schicksal selbst heraufbeschworen. Leider fühlte ich weder Triumph noch Wut, was mich verärgerte, da beides einem half, schwieriges Gelände zu überqueren. Zweifellos befand ich mich in einem Minenfeld. Eine falsche Entscheidung und alles konnte vorbei sein. Die Auswirkungen würden sich auf die gesamte Erde ausbreiten. Die Menschheit sowie die Andersartigen würden wie Dominosteine einer nach dem anderen umfallen.

Als ich jetzt in mich hineinhorchte, spürte ich Traurigkeit. Vermutlich durchlief ich eine Menge Phasen, bis ich tatsächlich verinnerlichte, was Chris und Mariana Cavenach mir antaten. Noch konnte ich die Tragweite nicht verstehen, da ich mir nicht vorstellen konnte, dass man einem Menschen auf die schrecklichste Weise missbrauchen konnte, um für sich einen Vorteil daraus zu ziehen.

„Außerdem haben wir herausgefunden, wie ihr finaler Plan aussieht, was es mit dem Verblassen der Farben auf sich hat. Das Rauben der Farben ist lediglich die erste Phase, anschließend folgt die Auslöschung der Sinne. Alle Lebewesen werden nichts mehr hören, schmecken, sehen, spüren, fühlen können oder sich artikulieren.“

Es dauerte ein paar Sekunden, ehe ich das ganze Ausmaß begriff. Damit war jedes Lebewesen zu einem lebenden Tod verdammt, indem es keine Hoffnung mehr gab. „Wie furchtbar“, sagte ich. „Eine immerwährende allumfängliche Nacht, die einem den letzten Funken ausquetscht. Man ist in dem Grab des eigenen Körpers gefangen. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen.“

„Es gibt auch nichts Schlimmeres.“

„Aber wie können wir sie aufhalten?“ Ich sah ihm ins Gesicht, diesem stolzen Krieger.

„Indem wir zusammenhalten. Sie werden alles versuchen, um uns voneinander zu trennen, uns mit ihren flüsternden Stimmen zu verführen und Zweifel in uns zu säen.“

In diesem Moment wachte Sunny auf, gähnte geräuschvoll und streckte sich. Sie sah mich an und ich entdeckte goldene Funken in ihren Pupillen, die ich mir nicht einbildete, da Taran sie ebenso bemerkte, denn er stieß einen hörbaren Atemzug aus.

„Interessant“, meinte er. „Du bist tatsächlich etwas Besonderes, Sunny.“

„Als hätte jemand sie zu uns geführt. Du musst mir noch erzählen, wo du sie gefunden hast, damit du mir bestätigst, dass meine verrückt anmutenden Schlussfolgerungen sich als logisch herausstellen.“

Er erzählte mir von dem Angriff.

„Und ihr habt die anderen Hunde dem König der Vampirdämonen aufgebürdet!“ Nach diesen ganzen grauenvollen Neuigkeiten ließ mich dieser Leckerbissen lachen, was unfassbar befreiend wirkte. Morven hatte sich bei unseren Wanderungen über die Insel hinreichend über ihn beschwert, allerdings auf eine humorvolle Weise, schließlich liebte sie ihn sehr. „Sollen wir eine kleine Runde mit Sunny drehen, denn sie ist bestimmt noch nicht stubenrein.“

Taran bastelte erst ein provisorisches Halsband und eine Leine aus einem Gürtel, da ich Angst hatte, dass sie weglief und über die Klippe stürzte. Nachdem wir uns Jacken und Schuhe übergezogen hatten, gingen wir nach draußen. Aber meine Angst erwies sich als unbegründet, da Sunny uns nicht von der Seite wich.

Wir blieben auf einem Pfad stehen, der zwischen den hohen Bäumen hindurchführte. Taran zog mich zu sich heran. Die Stimmung veränderte sich sekündlich, lud sich auf, bis sie nur so knisterte. Ich brauchte eine Pause von der ganzen Aufregung und sehnte mich nach Zuneigung. Taran schaute mir erst tief in die Augen, was mich dieses Mal auf eine erotische Weise nervös machte, weil es so eindringlich geschah. Und dann berührten seine Lippen meine, seine Arme schlangen sich um mich und ich öffnete den Mund, um seine Zunge hineinzulassen.

Bisher hatte ich bei jeder Berührung Wärme und Sicherheit gespürt. Ein emotionales Streicheln, das mich mit ihm verband. Jetzt jedoch reagierte ich mit Lust auf den leidenschaftlichen Kuss, die sich richtig anfühlte. Die einfach entstand, weil ich bei ihm sicher war.

Er mich liebte!

Ich ihn liebte!

Er schlussendlich meine Seele heilen würde.

Weil er mir zur Seite stand, damit es geschah.

Meine Klit pochte und meine Nippel wurden ganz hart. Er merkte offensichtlich, was in mir vorging und machte Anstalten, sich von mir zu lösen. Aber das wollte ich nicht! Ich wollte wieder normal empfinden, wenn ein derart starker, gefestigter und auch höllisch heißer Mann mich küsste.

Ein Lugus, der mich auf Rosen bettete.

Der die Mitternachtsdornen für mich in Kauf nahm.

Der jeden Schmerz erleiden würde, um mich zu beschützen.

Der mich ebenso brauchte wie ich ihn.

Und dann diese Anziehungskraft zwischen uns.

Je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto gewaltiger fiel sie aus.

Veränderte sich aus dem sanften Bereich, in den leidenschaftlichen.

Ein Verlangen, das zu mächtig ausfiel, um mich nur für einen weiteren Moment zu zügeln.

Daher schmiegte ich mich eng an ihn, was ihn in meinen Mund keuchen ließ.

„Solais“, flüsterte er, als wir uns atemlos gegenüberstanden.

„Lass uns ins Caisteal zurückgehen. In dein Schlafzimmer, wo du mich ausziehen darfst. Mich lieben.“

Für einen Moment jagte Angst durch mich, dass er mich abweisen würde. Er vor zu viel Intimität mit mir zurückschreckte, weil er mich als zu beschädigt erachtete, um mich jemals wieder einem Mann hinzugeben.

„Das zerstört vielleicht kurzfristig die Stimmung, aber ich muss dich trotzdem fragen, Betty. Bist du dir ganz sicher? Ich kann warten. Egal wie lange.“

„Ich bin mir ganz sicher und will nicht mehr warten. Ich möchte dich in mir spüren. Ich möchte an Genuss und Zärtlichkeiten denken und sie empfinden, sie auskosten, mich in ihnen verlieren. Ich will so viel von dir. Einfach alles. Ich will jeden Sinn spüren, die sie uns rauben wollen.“

Ich wollte, dass er so dicht bei mir war, in mir war, wie niemand anders zuvor. Ich wollte Sex und ich wollte Liebe.

Er hob mich auf die Arme und trug mich wie eine kostbare Beute zurück ins Caisteal, wobei Sunny neben uns herlief. Taran stellte mich im Wohnbereich auf die Füße, hob dann Sunny hoch und ging mit ihr durchs Schlafzimmer. Ich folgte ihm. Er setzte sie in ein Körbchen, das irgendjemand in der Zwischenzeit zusammen mit einem Geschirr und einer Leine neben sein Bett gestellt hatte. Außerdem zwei Näpfe, wovon einer mit Wasser gefüllt war. Sunny schnupperte das flauschige Körbchen an und kuschelte sich zufrieden hinein, wobei sie mehrmals seufzte, um in der nächsten Sekunde in einen tiefen Schlaf zu fallen.

Okay!

„Ich zuerst.“ Normalerweise überließ ich einem Mann gern die Führung beim Sex, doch ich konnte es nicht abwarten, seine nackte Haut zu spüren. Sie mit den Augen und Händen zu sehen und zu spüren. Sie zu ertasten und zu erkunden. Daher zog ich ihn aus, bis er nur noch seine Hose trug. Eigentlich hatte ich ihm auch den Rest herunterzerren wollen. Aber anscheinend konnte er sich nicht länger zügeln. Ehe ich mich versah, stand ich nackt vor ihm.

Nackt!

Verletzlich und stark zugleich.

Verunsichert und selbstbewusst zugleich.

Bis er tief einatmete.

Mich dermaßen bewundernd und auch ehrfürchtig anstarrte, dass Hitze auf meinem Körper ausbrach, um sich schlussendlich zwischen meinen Schenkeln zu sammeln. Er sah mich wie ein Mann an, der mich wollte. Nicht bloß körperlich, sondern ebenso emotional. In diesem Moment verstand ich, dass ich vor Taran noch nie so tief geliebt hatte. Ich noch keinem so vertraut hatte wie ihm.

Auch hatte ich noch nie einen Mann so gewollt wie ihn.

Ein starkes Sehnen, das mich innerlich zerfließen ließ.

Das mich kühn werden ließ.

Eine Erregung, von der ich immer mehr wollte und doch würde sie nie genug sein.

Sein Blick streichelte über mich, anschließend seine Lippen und seine Hände. Taran ging nicht überhastet vor, sondern behutsam, sodass er mich nicht verschreckte.

Ich wusste, ich konnte jederzeit nein sagen und er würde sofort aufhören, allerdings war ich mehr darauf aus, ganz oft ein Ja zu stöhnen, während er sich zwischen meinen Schenkeln befand.

Er ließ seine Hose noch an, damit ich mich sicherer fühlte.

Der Gedanke jagte weitere warme Impulse durch mich hindurch. Er legte mich aufs Bett, achtete darauf, dass mein Kopf auf einem Kissen ruhte, ehe sich unsere Lippen erneut fanden. Ich ihn schmecken konnte, riechen und spüren. Seine Zunge umtanzte meine und der Reiz fachte meine Gier auf ihn immer weiter an.

Seine Hände umrahmten mein Gesicht und er hielt mich einige Momente, die er dazu nutzte, mir in die Augen zu sehen. So bewegend und verbindend. Ich wusste, dass er mich genau betrachtete, um unser Liebesspiel genauso genießen zu können wie ich.

Ich durfte keine Zweifel verspüren, damit er keine spürte.

„Du bist so wunderschön, Solais. So perfekt. Ich habe noch nie so etwas Schönes wie dich berührt.“

Er ließ mein Gesicht los und küsste meinen Hals, meine Schlüsselbeine, sodass überall eine Gänsehaut auf mir ausbrach, da es sich so gut anfühlte. Als hätte ich bereits mein ganzes Leben auf ihn gewartet. Und dann umschlossen seine Lippen meine rechte Brustwarze, ehe er an ihr saugte.

Ich reckte mich dem Gefühl entgegen, das meine Klit noch stärker pochen ließ.

„Fester“, stöhnte ich. „Ich bin nicht aus Porzellan.“

„So ungeduldig.“ Er sah zu mir hoch und ich erspähte etwas Wildes in ihm, das er wegen mir zügelte. Beim nächsten Mal würde ich dieses Wilde von ihm einfordern.

Er saugte abwechselnd an meinen Nippeln, wobei er sich wirklich Zeit ließ. Ich war längst nass für ihn, was ausreichend bewies, wie sehr ich den Sex mit ihm wollte und vor allem brauchte. Ich verzehrte mich nach körperlicher Nähe, gierte nach jeder Berührung, die er mir schenkte.

Federleicht streichelte er mit den Lippen über meinen Bauch, küsste ihn und strich fest mit diesen starken Händen über meinen Leib, was sich einfach umwerfend anfühlte. Er kontrollierte seine Kraft und war unfassbar zärtlich.

Dann erreichte er meinen Venushügel, schob meine Beine weiter auseinander und küsste mich direkt auf die schrecklich pochende Stelle.

Ich ruckte mit dem Becken nach oben, weil der Reiz sich wie ein Blitz anfühlte. Taran leckte über meine Klit und ich vergaß einfach alles um mich herum, außer, was er mit mir machte. In welche Höhen er mich führte und in die ich ihm begierig folgte. Er hielt mich an der Taille fest, während er mich mit der Zunge verwöhnte.

„Taran“, flehte ich ihn an. „Ich möchte dich in mir spüren. Zieh endlich diese verfluchte Hose aus.“

Er richtete sich auf und erneut schaute er in meine Augen, wobei er diesmal lächelte. So ein sexy Lächeln, das meinen Magen flattern ließ.

„Wie die Lady es befiehlt.“ Er stellte sich neben das Bett und zerrte sich Hose und Shorts vom Körper.

„Um ehrlich zu sein, fühle ich mich gerade gar nicht wie eine Lady. Oder gibt es auch dunkle Ladys, die den Ritter in ihre Gemächer locken, um ihn dort nach Strich und Faden zu verführen.“

Er war wirklich wunderschön, wie eine von Meisterhand gefertigte Statue. Mit definierten Muskeln, die nicht zu überladen wirkten, sondern auf eine tatsächliche Stärke hindeuteten. Er kniete sich zwischen meine gespreizten Schenkel und beugte sich zu mir herab, küsste mich, während er in mich eindrang. Sehr langsam und sehr sanft.

Ich hatte ein wenig Angst vor diesem Moment gehabt, da ich nicht einschätzen konnte, wie ich reagieren würde. Aber mein Körper übernahm einfach die Kontrolle und ich seufzte auf, als er ganz in mir war.

„Du fühlst dich gut an, mein Jäger der Mitternacht“, wisperte ich an seinen Lippen, als er innehielt und mich fragend anschaute. „Perfekt.“

Er bewegte sich in mir, wobei er zwischen uns fasste und dafür sorgte, dass es sich noch besser für mich anfühlte. Das Pochen breitete sich immer weiter aus und meine Muskeln verkrampften sich, als der Höhepunkt mich zucken ließ. Der heftige Orgasmus war das pure Glück und ich klammerte mich an ihm fest, während er sich sachte in mir bewegte, meine Klit rieb, bis der Höhepunkt schlussendlich abebbte.

Erst dann ließ er der eigenen Lust freien Lauf. Er küsste mich, als er sich schneller in mir bewegte, während er in meinen Mund stöhnte. Er mir Intimität schenkte, die mein Herz weit für ihn öffnete. Die keinen Raum für die Finsternis ließ, sondern für Freude, Licht, Freundschaft und Zuneigung, Farben und Liebe.

Er kam in mir und jetzt brannten meine Augen vor Tränen, denen ich freien Lauf ließ, weil mich meine Emotionen überwältigten. Taran hielt inne und umrahmte mein Gesicht mit beiden Händen, so zärtlich und fürsorglich. Sanft strich er mit den Lippen über meine, ehe er sich aus mir zurückzog, sich neben mich legte, damit ich mich an ihn ankuschelte.

„Das war so schön“, flüsterte ich.

In diesem Moment befand ich mich ausschließlich in der Gegenwart, bis jemand an die Tür klopfte.

„Bleib liegen, Solais.“ Taran war ebenso alarmiert wie ich, obwohl er es besser kaschieren konnte.

Er stand auf, zog sich eine Hose über und eilte zur Tür.

„Dàn, was ist los?“

Den Rest hörte ich nicht, da er auf den Korridor hinaustrat.


Kapitel 14

Taran

„Sie haben sich die Herrin der Ainmhidh, Baodan und Godalf geschnappt?“ Natürlich hatte ich jedes Wort gehört und auch begriffen, aber dennoch wollte ich sie nicht glauben. Daher starrte ich Dàn an, als wäre ich plötzlich durch und durch dämlich.

„In fünf Minuten in der Bibliothek. Es ist ernst. Sie haben nicht nur entführt, der Gegner hat an allen drei Tatorten zeitgleich angegriffen und überall ein Schlachtfeld hinterlassen. Und sie haben uns etwas geschickt.“ Dàn stieß einen Atemzug aus und seine Kehle bewegte sich, da er versuchte, gegen das Entsetzen anzuschlucken, was ihm nicht gelang. Tränen glänzten in seinen Augen. Er war absolut erschüttert und unfähig weiterzureden.

Shit!

„Ich zieh mir kurz etwas über. Wir sehen uns gleich.“

Dàn brauchte einen Moment für sich allein.

Ich ging zurück in die Suite und zog mir ein Longsleeve über.

„Was ist passiert?“, fragte Betty, der die Farbe aus dem Gesicht wich, sodass ich wusste, wie ich auf sie wirken musste.

„Ich erkläre dir später alles, wenn ich die ganzen Einzelheiten kenne. Die rote Seuche hat zugeschlagen und ich muss zu Nosferat.“

„Das wird nie ein Ende nehmen, oder?“

„Ich versichere dir, dass es bald ein Ende nehmen wird, Solais.“ Ich stellte die Behauptung nicht bloß auf, ich stand hinter ihr, denn ich spürte, dass der Krieg, der bisher im Verborgenen stattfand, eine entscheidende Wendung nahm. Unser Gegner hatte seine Königin bewegt und jetzt war es an uns, sie zu stürzen, sie zu zermalmen, sie ins stinkende Loch zu verbannen, aus dem sie gekrochen war, gemeinsam mit ihren Ablegern.

Ich hörte einen Tumult vor der Tür und sogleich stürmten Aileen, Morven, Dark Vader und Togo in die Suite. Sunny wachte auf und stieß ein erschrecktes Bellen aus. Ich hob sie auf die Arme und setzte sie zu Betty aufs Bett. „Seid vorsichtig mit Sunny“, ermahnte ich die Katze und den Wolf. Ich schwor, dass die beiden mich anlächelten, ehe sie verliebt zu dem kleinen Hund starrten. Wie zwei fluffige Nannys, denen Herzchen in den Augen standen.

„Wir bleiben so lange bei ihr“, teilte Morven mir mit. „Keiner von uns sollte allein bleiben.“ Sie kämpfte mit den Tränen, ebenso wie Aileen. Sie wussten, was geschehen war. Der Eisblock in meinem Magen wuchs stetig an und ich konnte ihm wenig entgegensetzen.

„Gut“, murmelte ich, lief auf den Korridor, wo ich auf Kendrick und Lior traf. Scheiße, die beiden sahen nicht nur angepisst, sondern vollkommen außer sich aus, zutiefst betroffen. Ich hakte nicht nach, weil ich gleich den Grund für ihren Zustand erfahren würde. Ich wappnete mich gegen das Schlimmste, dennoch würde es nicht reichen.

Schweigend liefen wir in die Bibliothek und der Anblick von Nosferat fraß sich in mich hinein. Allerdings war er nicht allein. Ceana stand vor ihm und er ließ sie bei unserem Eintreten los. Baodans Gefährtin war eine stolze Angelus, die genügend Leid in ihrem langen Leben verursacht hatte, doch was ich in ihren Augen erspähte, bestürzte mich. Sie war am Boden zerstört und außerdem verletzt. Getrocknetes Blut klebte auf ihrem Gesicht und das Atmen fiel ihr schwer.

Nosferat nickte Richtung Tür, die auf die Veranda führte, durch die ich sogleich ging. Der Anblick fraß sich wie Säure in mich hinein.

Meine Augen erfassten jedes Detail.

Ich roch das Blut.

Schmeckte den Tod.

Mein Gehirn weigerte sich dennoch, das Grauen wahrzunehmen.

Sie sehen so schön aus! Sogar jetzt!

Ich hatte keine Ahnung, warum ich ausgerechnet diese schrecklich unpassenden Sätze dachte, ehe ich zusammenfuhr, als risse mich jemand aus einer Trance.

Kendrick und Lior blieben ebenso still wie ich,

niemand sagte etwas, niemand bewegte sich, bis Lior einen Schrei ausstieß, der mein Inneres widerspiegelte.

Auf der Veranda lagen die abgetrennten Köpfe von vier Ainmhidh, von drei weiblichen Angelus und zwei Wölfinnen aus Godalfs Rudel, die ich vom Sehen kannte. Ich musste blinzeln, um die eigenen Tränen zu vertreiben, die schlussendlich einer gleißenden Wut wichen, die wie ein Tornado durch mich hindurchfegte.

„Ich werde sie töten, so wahr mir Gott helfe.“ Kendrick sah erst mich an, dann Lior. „Wir werden sie ausmerzen, bis nichts mehr von ihnen übrigbleibt. Wir werden diese verfluchte Spezies ausrotten.“

Wir tauschten einen stummen Pakt aus, den wir mit dem Blut des Feindes besiegeln würden.

Mit diesen abscheulichen Taten wollten sie, dass unsere Wut explodierte, wir unbesonnen darauf reagierten. Ich erkannte in Lior und Kendrick den gleichen Drang wie in mir, ihnen zu geben, was sie wollten. Ich wollte explodieren. Ich wollte ihnen die Kehlen zerfetzen, sie stundenlang bereuen lassen, was sie den Menschen und uns antaten.

Aber ohne dem Gegner gegenüberzustehen, musste ich mich mit einer Wut zufriedengeben, die ich langsam nähren würde, bis ich sie entfesseln konnte.

Wir gingen zurück in die Bibliothek. Ceana schlurfte auf mich zu und blieb direkt vor mir stehen. „Wir beide verstehen uns, Lugus. Du bringst das wieder in Ordnung. Du wirst sie leiden lassen. Du wirst tun, was nötig ist. Es darf nicht umsonst sein, dass wir uns der guten Seite zugewandt haben.“ Ihr liefen Tränen über die Wangen. „Bitte.“ Das letzte Wort schockierte mich.

„Ich schwöre es.“

Sie senkte das Kinn und wäre auf den Boden gekracht, hätte ich sie nicht davor bewahrt. Ich hob sie auf die Arme und übergab sie an Gabriel, der sie auf die Krankenstation bringen würde. Gabriel wich meinem Blick aus und er schwitzte. Ich verstaute meine Beobachtungen, da sie vermutlich nur seine Reaktionen auf die Umstände waren.

„Die drei Frauen sind Ceanas Schwestern“, klärte Nosferat uns auf und räusperte sich. „Infizierte Menschen haben das getan. Wenn dem Feind es gelingt, alle zu verwandeln, die dafür anfällig sind, haben wir den Kampf bereits verloren. Wir müssten Hundertausende, wenn nicht sogar Millionen von Menschen umbringen, was wir nicht schaffen können und erst recht nicht wollen. Der Rest von ihnen wird sich vorher selbst töten, sofern sie dazu noch in der Lage sind. Wir müssen reagieren, obwohl Betty mental noch nicht so weit ist, was die rote Brut sehr wohl weiß. Eigentlich braucht sie Ruhe und eine gefestigte Umgebung. Es tut mir leid, Taran, dass wir ihr nicht geben können, was sie benötigt, um zu heilen. Aber wir brauchen ihre Hilfe.“

„Sie ist weitaus stärker als wir glauben.“ Mir war klar, dass ich Betty nicht davor bewahren konnte, aktiv ins Geschehen einzugreifen. Das war ihre Bestimmung. „Du meinst, das goldene Schimmern von Betty.“

„Ja, denn das steckt ebenso in ihr wie die DNA, mit der Cavenach Bettys leibliche Mutter infiziert hat.“ Nosferat lief auf und ab, während ich ebenso stillstand wie Kendrick und Lior. „Wir haben einen verwandelten Menschen gefangen und ihn fixiert. Ich will gleich ausprobieren, ob Betty, Morven und Aileen ihn zurückholen können, wenn sie ihre Kräfte vereinen. Aber das ist längst noch nicht alles. Ich habe wirklich brisante Neuigkeiten, die ziemlich aufschlussreich sind Außerdem habe ich Verbündete gefunden.“

Verbündete!

Am liebsten hätte ich Nosferat mit Fragen durchlöchert, doch ich hielt mich zurück, damit er uns geordnet alles erklären konnte. Mich zu konzentrieren, fiel mir unfassbar schwer. Ich versuchte, den Anblick der Toten aus meinem Gehirn zu verbannen, die Angst um Rovella, Godalf und sogar Baodan. Ich wollte Betty beschützen, sie vor dem roten Kuss des Todes abschirmen. Ich wollte, dass niemand mehr leiden musste. Ich hatte keine Ahnung, ob die verwandelten Menschen wussten, was sie taten. Ob sie unter ihren abartigen Handlungen litten.

„Mit allem Respekt, Nosferat, aber was weißt du? Was flüstert dir diese übergeordnete Macht ständig ein, die dir verbietet, alle Informationen an uns weiterzugeben, da sie angeblich ein Ziel verfolgt, bei dem sie anscheinend die Meinung hegt, wir wären zu unwürdig, um die Beweggründe zu verstehen.“ Liors Stimme hatte diesen Klang, der darauf hindeutete, dass er kurz davorstand, die Beherrschung zu verlieren.

Da war ich ganz bei ihm. Die rote Brut hatte längst Grenzen überschritten und wir standen wie Lakaien in der Gegend herum.

Nosferat öffnete den Mund und suchte das erste Mal, seit ich ihn kannte, nach den richtigen Worten. „Sie hat mich verlassen. Ich höre sie seit Wochen nicht mehr. An dem Tag als Betty erwachte, verstummte sie. Es ist keine Macht, sondern das Schicksal, das mich als Werkzeug benutzt hat. Lior und Kendrick sind ihr bereits über den Weg gelaufen, als sie sich in Luigi manifestiert hat. Euren Pizzalieferanten.“

„Ach, komm!“, stieß Kendrick aus.

Lior starrte ihn für einen Moment an, als bezweifelte er diese Rechtfertigung, doch dann sackte er in sich zusammen und ließ das ganze Grauen an sich heran. Ich kannte dieses Verhalten von mir selbst. Mit dem Schrecken auf Tuchfühlung gehen, damit er einem nicht mehr schaden konnte, bis die Mission vorbei war.

Aber dann!

Anschließend hatte man Zeit bis in die Ewigkeiten sich damit zu beschäftigen, jedes Mal, wenn alles hochkochte.

„Ich habe euch allen in der Vergangenheit viel zugemutet und mir, weil ich euch mit dem Vorenthalten von Informationen quälen musste. Aber ihr musstet erst eure Bestimmung finden, ehe ich euch einweihen durfte. Zumindest war das mit Morven und Aileen so. In letzter Zeit stelle ich nur Vermutungen an, verlasse mich auf Ahnungen, auf meine Erfahrung. Betty musste ihre Kräfte mit Hilfe von Taran finden, davon bin ich überzeugt. Das goldene Schimmern, wie ihr es nennt. Wir haben viel herausgefunden und leider kann ich nicht erkennen, was uns in den nächsten Tagen erwartet. Was es auch ist, ich zweifele nicht daran, dass wir gewinnen werden. Ich weigere mich schlichtweg, eine Niederlage überhaupt in Betracht zu ziehen.“ Nosferat wirkte um Jahre gealtert als er innehielt.

Mir fielen die unzähligen Gelegenheiten ein, bei denen wir ihn verfluchten, manchmal ihm ganz offen gegenüber, manchmal kotzten wir uns untereinander aus. Dabei machten wir es uns stets leicht, da wir nicht in seiner Haut steckten.

„Du brauchst diese Macht nicht, um ein guter Anführer zu sein.“ Kendrick stellte sich neben Nosferat. „Ich weiß, dass wir uns manchmal wie Idioten verhalten. Es tut mir leid.“

„Ich habe mich noch nie so allein und hilflos gefühlt. Und die Toten auf der Veranda, die Ainmhidh“, Nosferat ballte die Hände zu Fäusten, „ich kann nicht besonnen und ruhig handeln. Ich will den Gegner mit bloßen Händen zerfleischen.“

„Du bist nicht allein.“ Das kam ausgerechnet von mir. Ich legte Nosferat freiwillig erst eine Hand auf die Schulter, dann die zweite. „Ohne dich hätte ich bereits vor Jahrzehnten aufgegeben. Ich habe es dir noch nie gesagt, aber du bist wichtig für mich.“ Dann zog ich die Hände zurück, als hätte ich mich verbrannt. „Mehr sage ich zu diesem Thema nicht.“ Schließlich wollte ich ihn nicht ermuntern, uns gegenseitig unsere Liebe zu gestehen, die Liebe zwischen Vater und Sohn.

„Von dir, war das mehr als genug.“ Nosferat räusperte sich und fand seinen Fokus und somit auch seinen scharfen Verstand wieder. „Der Feind hat die Angriffe koordiniert und dann zugeschlagen. Das konnte er nur durchziehen, weil er Informationen über alle hat, die wirklich in die Tiefe gehen.“

„Was uns zu Norgana bringt“, ich schaute alle nacheinander an, um herauszufinden, ob sie meine Meinung teilten, „möglicherweise lag die Lösung bereits die ganze Zeit vor uns, aber wir waren zu sehr beschäftigt, um die Bitch endgültig zu erledigen. Sie weiß sehr viel über unsere Welt. Sie kann dem roten Kuss des Todes alles über uns mitgeteilt haben, um sich zu bereichern und ihrer Strafe zu entkommen.“ Ich wusste natürlich, dass es nicht so einfach war. Wir erst jetzt in der Lage waren, das Dämonenexil zu stürmen. Vereint und gefestigt. Unseren Zorn würden wir von der Leine lassen, sobald wir dem Gegner Leinen um die Hälse wickelten.

„So geradlinig ist eine Identifizierung von Norgana als Mastermind nicht die ganze Zeit gewesen und das weißt du auch, Taran. Ich kann die Zweifel in deinem Gesicht erkennen. Zudem Morven ihre Sichtung auf dem Markt immer mehr infrage stellte. Daher haben wir uns leider nicht darum gekümmert. Oder zum Glück nicht, weil wir vermutlich alle den Tod gefunden hätten. Zerfleischt von einem übermächtigen Feind.“ Nosferat stieß ein Seufzen aus. „Erst jetzt erkennen wir einen großen Teil des Puzzles und ziehen die richtigen Schlüsse und ich habe gerade wichtige Informationen bekommen.“

Der Oberste trank einen Schluck Wasser und somit konnte ich über seine Worte nachdenken und anerkennen, wie richtig er mit seinen Schlussfolgerungen lag.

Nosferat stellte das Glas ab und redete weiter. „Wir haben weitere Besucher, Bethana und ihre Schwester Siala, sowie eine weitere Meduris mit dem Namen Helena. Sie sind zehn Minuten eher eingetroffen als die Botschaft des Feindes. Und bevor ihr fragt, sie haben nichts mit der grausigen Tat zu tun.“

„Bist du dir absolut sicher?“ Ich spannte meine Finger an und hielt meine Reaktionen in Schach, die mich dazu trieben, die Meduren etwas intensiver zu befragen. Ich konnte einfach nicht vergessen, wie Bethana Solais benutzte, es ermöglichte, dass der Horror sie überwältigte und missbrauchte. Es lag nicht in mir zu verzeihen, zu verstehen. Ich richtete und bog gerade, was andere verbrochen hatten. Ich bildete keinen Stuhlkreis mit ihnen, damit sie sich erklären konnten. Ich fesselte sie an die Stühle und riss ihnen als Einleitung die Fingernägel heraus.

„Was wollen sie?“, fragte ich. „Halt sie bloß von Betty fern.“

„Bethana hat mir gestanden, dass sie es war, die Morven auf dem Markt gesehen hat. Sie hat die Gestalt von Norgana angenommen, damit wir ins Dämonenexil reisen.“

Das Häppchen traf mich aus dem Nichts.

„Was!?“ Kendrick ballte die Hände zu Fäusten. „Ich hatte ihr fast verziehen für das, was sie getan hat, um ihre Schwester zu retten. Weil sie gewaltige Opfer auf sich genommen hat. Aber offensichtlich spielt sie nach wie vor ihre hinterhältigen Spielchen. Ich hätte sie köpfen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.“

„Wollte sie uns alle umbringen?“, wollte Lior wissen. „Uns wie Idioten auf die Dämonenebene locken, um uns endgültig aus dem Weg zu räumen!“

„Ich verstehe euren Zorn, allerdings ist es nie so simpel, wie es zunächst erscheint. Bethana wusste nichts vom roten Kuss des Todes, als sie auf dem Markt war. Allerdings verdächtigte sie die Bitch“, die Bezeichnung von Nosferat überraschte mich, da er mit Beleidigungen sparsam umging, „etwas wahrhaft Böses im Schilde zu führen, das sie sogar aus dem Dämonenexil in Gang bringen kann. Bethana wollte uns bloß mit der Nase drauf stoßen und war genauso überrascht vom Auftauchen des roten Kuss des Todes wie wir. Sie hatte vorher noch nie von ihm gehört und erst jetzt den Mut aufgebracht, auf der Isle of Lugus aufzuschlagen und uns die ganze Wahrheit zu sagen. Von ihrem Standpunkt aus ist es verständlich, dass sie bis jetzt geschwiegen hat. Und in Bettys Haus habt ihr sie nicht gerade freundlich behandelt, was von eurem Standpunkt aus ebenso verständlich ist. Misstrauen und Abscheu lassen sich nicht leicht überwinden. Bettys Schicksal und was ihr mit Hilfe von Bethana angetan wurde, lässt sich nicht einfach beiseiteschieben.“

„Und wie ist sie zu dieser Annahme gekommen?“, wollte Lior wissen, der genauso wenig von Bethanas Integrität überzeugt war wie ich, egal, wie recht Nosferat mit seinem Standpunkt lag. Zwischendurch hatten wir der Meduris Bonuspunkte zugestanden, die sie inzwischen verloren hatte, da wir jetzt die Abgründe kannten, in die sie Betty eiskalt stieß. Ihre Gründe gingen mir mittlerweile am Arsch vorbei und so wie Lior und Kendrick dreinschauten, teilten sie meine Meinung.

„Sie hat vor Monaten ein Telefonat von Norgana belauscht, wusste zu dem Zeitpunkt jedoch nicht, wen Norgana an der Strippe hatte. Nachdem sie vorhin mit mir geredet hat, glaubt sie, es war Chris Cavenach.“

„Du kaufst ihr die Geschichte ab?“ Noch immer zügelte ich mein Temperament sowie jede Emotion, die mich nach und nach anfielen und mir das Denken erschwerten.

„Zwar nicht vorbehaltlos, aber ja. Sie hat keine Beweise, die sie uns zeigen kann. Sie dachte, wir würden ihr nicht glauben, womit sie recht hat. Wäre sie zu dem Zeitpunkt zu uns gekommen, als sie das Telefonat belauscht hat, hätten wir sie abgeschmettert und eher in Betracht gezogen, dass sie einer eigenen Agenda folgt, um sich zu bereichern. Weil es in ihrer Natur liegt. Misstrauen den Meduren gegenüber liegt in unserer Natur.“

Was Nosferat behauptete, ergab Sinn. Wir hätten ihr kein Wort geglaubt.

„Okay! Ich bin geneigt, dein Urteilsvermögen nicht infrage zu stellen“, verkündete Kendrick widerwillig. „Wie sieht dein Plan aus?“

„Leider haben sie nicht nur die Wölfe, die Angelus und die Ainmhidh angegriffen. Sie waren auch bei den Tuatha de Danann und haben den gesamten Rat ausgelöscht, jeden, der sich in dem Gebäude befand.“ Nosferat starrte für ein paar Sekunden ins Leere, ehe er zu sich zurückfand. Wir waren es gewohnt, dass er immer besonnen reagierte und Herr der Lage war. Der geborene Anführer. Doch heute ließ er uns Aspekte seiner Persönlichkeit sehen, die er sonst unter Verschluss hielt. „Wir schlagen übermorgen zu. Morgen beraten wir uns mit den Anführern. Zwar hat das Schicksal mir nicht gezeigt, wie es ablaufen soll oder mir Ratschläge gegeben, aber wir haben nur die eine Chance. Das weiß ich einfach. Und wenn ich ehrlich sein soll, stellt es auf eine gewisse Weise eine Erleichterung dar, lediglich auf meinen Verstand, mein Bauchgefühl und auf euch zu hören. Es wird keine kleinen Gefechte geben, sondern nur die eine alles entscheidende Schlacht, die wir zeitgleich im Dämonenreich und im Vereinigten Königreich führen werden.“

„Du bist davon überzeugt, dass Norgana die treibende Kraft hinter dem roten Kuss des Todes ist!“ Das war keine Frage, die ich stellte.

Nosferat nickte. „Wenn ich falsch liege, dann sind wir richtig aufgeschmissen. Ich musste tief wühlen, um mehr über die rote Brut herauszufinden und bin schließlich fündig geworden. Ich habe Sumapask kontaktiert und mit Sakuro ihrem Herrscher gesprochen.“

Kendrick und Lior standen ebenso Fragezeichen aufs Gesicht geschrieben wie mir.

„Er ist ein Sumarier und sein Heimatplanet befindet sich am anderen Ende der Galaxie.“

Am anderen Ende der Galaxie!

„Wo, auch sonst!“ Lior setzte sich und wir anderen taten es ihm gleich.

„Ihr könnt euch doch noch an den unerklärlichen Zwischenfall vor ein paar Jahren im Wald erinnern. Das waren sie. Sie haben jemanden verfolgt und die Bedrohung ausgemerzt, ehe sie für uns zur Gefahr wurde. Irgendeine Art Zombievirus, entstanden aus Kreuzungen mit Eidechsen.“

Okay!

Jetzt konnte ich nachempfinden, wie schwer es für Betty war, das Neue und noch nie Dagewesene zu akzeptieren.

„Am besten hole ich die Sumarier dazu und sie können euch erklären, warum sie uns helfen können. Mit ihnen an unserer Seite verbessern sich unsere Chancen erheblich.“

Er schnippte wie eine superkleine Version von Thanos mit den Fingern und sogleich materialisierten sich zwei Kerle mitten in der Bibliothek, beide in dunkelbraunes Leder gekleidet, die sich in ihrer Ausstrahlung mit Babylonus und Mephistopheles messen konnten.

Arrogant und gewohnt zu bekommen, was sie begehrten. Das waren keine Verlierer.

Leider ploppten sie dermaßen überraschend auf, dass ich ebenso zusammenzuckte wie Lior und Kendrick. Wir sprangen auf die Füße und hielten unsere Messer in den Händen. Jahrhundertealtes Training ließ sich nicht einfach abstellen.

„Steckt die Klingen weg, Jungs“, sagte der Kleinere von beiden, obwohl auch er mich überragte, um drei Zentimeter schätzte ich, was mir unerklärlicherweise nicht gefiel. „Ich bin übrigens Rasul und das ist unser Herrscher Sakuro.“

Beide waren ebenso dunkelhaarig wie die meisten Lugus, dennoch fielen sie auf, wie lila Schafe unter lauter weißen.

„Ihr habt ein Problem und wir werden euch helfen, es aus dem Universum zu tilgen“, sagte Sakuro mit einer unfassbar tiefen Stimme. „Nosferat, es ist mir eine Ehre, dich endlich persönlich kennenzulernen.“ Die beiden Männer umarmten sich. Rasul begnügte sich damit, uns per Handschlag zu begrüßen, wobei er meine Hand etwas länger festhielt, aus welchem Grund auch immer.

„Setzen wir uns doch!“ Nosferat zeigte auf die Sitzgruppe und wir nahmen Platz.

Heute war wirklich ein Tag der überraschenden Wendungen, jedoch waren sie nicht alle scheiße. Ich stellte die Mutmaßung an, dass das Schicksal sich von Nosferat zurückzog, da wir inzwischen stark genug waren, um unser Schicksal selbst zu meistern.

„Der rote Kuss des Todes ist wie ein Schwarm, der sich zwischendurch für Jahrhunderte, Jahrtausende oder noch länger schlafen legt. Wir wissen nicht, warum sie pausieren. Sie haben ihren eigenen Planeten vor Millionen vor Jahren verloren. Seitdem ziehen sie durchs Universum und löschen ganze Zivilisationen aus. Stellt sie euch wie einen Virus mit einem Bewusstsein vor, die Wirte suchen, um eine körperliche Form zu bekommen. Nur Lebewesen, die eine wirklich üble Grundeinstellung haben, kommen für sie infrage.“ Sakuro ließ uns ein paar Augenblicke, um die neuen Informationen zu verarbeiten. „Wie jeder Virus trachten sie danach, alles andere auszumerzen, wobei sie nicht begreifen, dass sie sich damit selbst jedes Mal aufs Neue in den Arsch ficken. Ihr ultimatives Ziel ist es, das Licht im Universum auszuknipsen, bis nur noch Dunkelheit verbleibt. Eine Welt, in der sie am besten wachsen und gedeihen, wobei sie zu dämlich sind, um zu begreifen, dass dann nichts mehr existiert, um sie zu nähren. Nachdem sie alles andere ausgelöscht haben, werden sie endgültig sterben.“ Er nickte Rasul zu, der das Wort ergriff.

„Wir haben ein Gegenmittel, das die Infizierten leider nicht heilt, aber die Lebewesen vor einer Infektion schützt, die sich die Krankheit noch nicht eingefangen haben. Wir haben genügend mitgebracht, um euer Vereinigtes Königreich zu schützen. Sollte die Seuche sich allerdings auf die ganze Erde ausbreiten, werden wir nicht rechtzeitig genügend produzieren können, um einen Befall zu verhindern. Die Infizierten werden zahlenmäßig überlegen sein.“

„Wie sollen wir das Mittel verteilen?“, fragte Kendrick. „Um alle zu impfen, fehlen uns die Mittel.“

„Es wird in die Wasserversorgung eingespeist, beziehungsweise ist das bereits geschehen. Die Wirkung setzt ein, sobald man das Wasser trinkt oder sich den Mund ausspült. Meine Männer sind gerade in den Wasserwerken. Ich habe eigenmächtig gehandelt, Nosferat, aber jede Sekunde zählt.“

Nosferat nickte zustimmend. „Ich bin kein Fan von starren Befehlsketten und danke euch. Was die Infizierten angeht“, Nosferat atmete aus und schluckte schwer, „wir haben zwei Methoden, mit denen wir Infizierte zurückholen können. Einmal die gemeinsame Magie der Hexen der Sommerwende und der Druidinnen. Und da wären noch die Kräfte von Morven, Aileen und Betty. Sie müssen sich noch beweisen, ob sie tatsächlich heilen können. Aber selbst dann, können wir nicht alle retten. Es sind bereits jetzt zu viele Menschen infiziert und auch verschwunden. Ich denke, sie sind bei Norgana.“

„Was sind das für Kräfte?“, wollte Sakuro wissen.

Nosferat klärte ihn über die Armanach und Marbhadair auf sowie über Bettys Schicksal.

„Ein goldenes Schimmern, sagst du!“ Rasul runzelte die Stirn. „Davon habe ich gehört. Das ist die Kraft der Sonnentochter. Hier seht.“ Er zog ein Gerät aus seiner Jackentasche, das wie ein futuristisches Smartphone aussah, wischte darauf herum und hielt es hoch.

„Leck mich doch“, platzte es aus mir. Auf dem Bildschirm war eine Buchseite zu sehen, sowie ein Foto von Betty. Oder vielmehr wie ein Abbild von ihr. So würde eine Schwester von ihr aussehen oder ihre leibliche Mutter.

„Sonnentochter!“, sagte Kendrick. „Das wird Betty gefallen.“

Ich musste mich noch entscheiden, ob diese Bezeichnung mir gefiel. Denn sie hörte sich wichtig an, der Name für eine Frau, die einiges zu erledigen hatte. Die dem Gegner ins Auge starrte, ohne zurückzuweichen.

Die Rädchen eines komplizierten Getriebes enttarnten sich nacheinander und fügten sich perfekt ineinander.

„Sie hat die Gabe zu heilen und Lebewesen zurück ins Licht zu führen.“ Rasul starrte mich an, derart offensiv, dass ich ebenso zurückschaute. „Sie liegt dir am Herzen und du liebst sie, wie du noch nie geliebt hast. Ich erkenne tiefe Abgründe in deinen Augen, da ich sie als die identifiziere, die ich selbst überwunden habe. Du würdest einfach alles für die Sonnentochter tun, um sie zu retten und zu beschützen.“ Er nickte zufrieden, als hätte ich einen Test bestanden.

„Na schön.“ Nosferat stand auf und wirkte wesentlich gefasster als vor dem Eintreffen der Sumarier.

„Was ist das da auf der Veranda?“ Rasul starrte ebenso nach draußen wie Sakuro. „Sind das Pferde?“, fragte er bestürzt.

„Eine Nachricht vom roten Kuss des Todes“, antwortete Lior. Seine Stimme spiegelte das ganze Entsetzen über die Tat wider und ebenso seinen Zorn.

„Ich weiß, dass es euch zusteht, der Schlange den Kopf abzuschlagen, aber ich stehe euch dabei gern zur Seite.“ Rasul presste die Handflächen aneinander und beugte den Oberkörper in Richtung der Gefallenen. Sakuro tat es ihm gleich.

Damit verdienten sie sich meinen Respekt.

„Jetzt lasst uns den Infizierten aufsuchen. Kendrick, holst du die Frauen in fünf Minuten dazu. Taran und Lior sollen sich ihn erst anschauen. Sakuro, Rasul, euch würde ich gern noch als Ass im Ärmel behalten. Ich weiß nicht, ob der Infizierte irgendwie an seine Meisterin Informationen übermittelt.“

„Deine Vorsicht verstehen wir. Wir ziehen uns zurück und warten auf deine Nachricht. Aber mit der Sonnentochter besitzt ihr eine gewaltige Waffe. Eins noch, die Sonnentochter hat ein Seelentier. Haben sie sich bereits gefunden? Ein Tattoo erscheint auf ihrer Haut, ebenso bei ihrem Seelengefährten und auf dem Fell des Seelentieres.“ Rasul nickte uns zu und sogleich waren er und Sakuro verschwunden.

Eine mächtige Waffe!

Seelengefährte!

Beinahe hätte ich zynisch gelacht, da ich eine Seele besitzen musste, um diese Position einzunehmen.

Damit würde Betty an vorderster Front stehen, genau wie Morven und Aileen. Leider war das ein Risiko, das wir eingehen mussten, wenn wir die rote Brut in die Knie zwingen wollten. Und sie würden auf die Knie gehen! Dazu brauchten sie keine Unterschenkel, wenn es nach mir ging.

„Was genau meinte Rasul mit einem Seelentier?“, fragte Kendrick mich. „Dark Vader oder Togo können es nicht sein, oder?“ Er drehte sich mir zu, als wartete er darauf, dass ich irgendwelche Schlussfolgerungen traf, die auch ein Blinder sehen müsste.

Natürlich!

„Sunny!“, murmelte ich laut genug, dass er es hörte.

War es tatsächlich möglich, dass der Welpe ihr Seelentier war?

Ich lief mit Nosferat, Lior, Dàn und Owen in den Keller. Gabriel stand bereits vor der Tür und wieder mied er meinen Blick. Lior schaute ihn stirnrunzelnd an, als zöge er irgendwelche Schlüsse.

Eigentlich hatte ich mit einem Schreien unseres Gefangenen gerechnet, doch dann fiel mir ein, dass er vermutlich nicht reden konnte. Lior stieß die Tür auf. Sie hatten ihn auf einem kippbaren Tisch gesichert, und zwar dreifach.

Obwohl er vermutlich an den Tötungen beteiligt war, verließ mich der Hass, sobald ich die Kreatur betrachtete, denn alles, was einen Menschen ausmachte, hatte man ihm genommen. Er bemerkte unser Eintreten nicht, reagierte nicht auf unsere Stimmen und zuckte nicht einmal zusammen, als ich seine graue Haut berührte.

Aber seine Augen!

In ihnen spiegelte sich das Grauen, ein immerwährendes Nichts, aus dem er sich nicht befreien konnte.

Für mich gab es hier nichts zu tun und ich schüttelte den Kopf. Und dann schaute ich noch einmal hin.

„Shit! Ist er der, für den ich ihn halte?“, fragte ich.

„Leider ja, er ist ein Spross der menschlichen Königsfamilie“, antwortete unser Oberster, der sich der Tür zu wandte. „Kommt rein!“

Betty, Aileen und Morven trugen allesamt die grüne Schutzkleidung der Armanach. Ich ließ ihre Schönheit auf mich wirken, ihr inneres Strahlen und ihre Lebendigkeit. Wir alle würden uns in dieses Ding verwandeln, das sein Schicksal ebenso wenig verdiente wie jedes Lebewesen, das der roten Brut in die Hände gefallen war.

Togo und Dark Vader blieben vor dem Tisch stehen und starrten den Mann an.

„Okay!“, sagte Morven, sobald sie ihre Stimme wiederfand, weil auch sie ihn erkannte. „Ihr tretet zurück, Lugus, haltet euch bereit, falls unser Rettungsversuch fehlschlägt.“

Sie sprach nicht aus, was sie meinte. Denn wir mussten den Prinzen töten, sollte er eine Waffe darstellen, die wir noch nicht umrissen. Falls die rote Brut mehr mit ihm vorhatte, als wir erkennen konnten.

Kendrick und ich zogen unsere Messer aus den Scheiden, Lior eine Pistole, ebenso wie Dàn. Owens Hand griff nach seinem Schwert und Nosferat machte sich bereit, die Glyphen zu aktivieren, sollte es erforderlich sein.

Die Frauen hielten sich an den Händen, verschlangen ihre Finger miteinander und ich spürte auf der Stelle die Magie, die sie aktivierten.

Sie fühlte sich warm und besänftigend an, wie ein Regen aus Licht. Sonne, Sterne und Mond. Daran erinnerten die drei stolzen Frauen mich.

Dark Vader lehnte sich mit dem Kopf an Aileens Hüfte, Togo an Morvens und genau in diesem Moment platzte Kendra in den Raum, die offensichtlich versucht hatte, Sunny einzufangen. Die kleine Hündin jaulte und lief auf direktem Weg zu Betty. Sie drückte ihren Kopf an Bettys Knie.

Wow!

Auch aus den Tieren löste sich das wunderschöne Schimmern, schwebte auf den verwandelten Prinzen zu und hüllte ihn ein.

Ich hielt tatsächlich den Atem an, verharrte ebenso reglos wie die anderen, mit angespannten Muskeln, jederzeit bereit, einzuschreiten.

Er stöhnte auf und in seinen Augen kehrte die Farbe zurück, bis nach endlos erscheinenden Sekunden ein völlig verängstigter Prinz ein Fuck ausstieß.

Ich hatte keine Ahnung, wer zuerst lachte, aber das kam dermaßen unerwartet, dass wir wie die Irren lachten. Ein kurzer Moment der Erleichterung. Wir besaßen ein Heilmittel.

„Owen, Gabriel, bringt ihn in eine komfortable Zelle“, verkündete Nosferat schließlich, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass es dem Prinzen so gut ging, wie es in dieser Situation möglich war und er keine Gefahr für uns und für sich darstellte.

Ich beneidete Draculino nicht für die Aufgabe, sich mit ihm zu befassen, ihm die Erinnerung zu rauben oder auch nicht. Das lag allein bei ihm.

Ich zog Betty in die Arme und hielt sie ganz fest.

„Sonnentochter“, murmelte ich. „Du bist eine Sonnentochter.“

„Höh“, meinte sie und strahlte ebenso wie Aileen und Morven. Wir sahen nicht nur ein Schimmern am Horizont, der Tag erwachte und brachte einen blauen Himmel und Sonne mit sich.

Für uns alle!

„Ich erkläre dir alles, Solais.“ Wie richtig ich doch mit dem Kosenamen lag, den ich ihr vor all den Monaten gegeben hatte. Sie war wahrlich das Licht.


Kapitel 15

Taran

„Wer von euch kleinen Scheißern ist dafür verantwortlich!“ Mephistopheles stürmte auf uns zu und blieb am Esstisch stehen, wobei sein Blick wie ein Brand über uns hinweg loderte.

„Was meinst du, Dad?“ Morven strahlte ihn unschuldig an.

„Hast du davon gewusst, Tochter? Von dieser flauschigen Invasion in meinem Palast, die auf ihren Pfoten einfach überall herumwuseln, mich sogar auf die Toilette verfolgen oder ins Bad, wenn ich ein entspanntes Bad nehmen will! Die sich in meinem Bett breitmachen, sodass ich keinen Platz darin habe!“

Seine Mundwinkel zuckten und er brach in ein übertriebenes Lachen aus, das von den Wänden widerhallte.

Ich war mir allerdings unsicher, ob es eher zur fröhlichen oder verzweifelten Sorte gehörte. Dunkle Schatten unter seinen Augen bezeugten, dass er nicht viel geschlafen hatte, in den letzten zwei Nächten. Fell in jeder Farbe haftete an seiner Kleidung, die viel von ihrem tadellosen Zustand verloren hatte.

„Du siehst scheiße aus, Schwiegervater. Können wir dir bei einem Problem behilflich sein? Du scheinst überfordert mit deinen Gästen zu sein.“ Kendrick biss übertrieben enthusiastisch in sein halbes Brötchen, wobei er es irgendwie schaffte, zu grinsen, was anatomisch eigentlich unmöglich war. „Hast du schlecht geschlafen?“

Der Blick des Vampirdämons richtete sich zielgerichtet auf mich und ich sah ihm – über meine Teetasse hinweg – direkt in die Augen.

„Von dir hätte ich besseres erwartet, Taran“, brummte er und ließ sich auf den freien Stuhl neben Lior plumpsen, griff nach Liors Cappuccino und ließ sich den Kaffee schmecken, wobei er sich nicht an Liors Protesten störte. Als er nach Aileens Pfannkuchen griff, schlug sie ihm ziemlich feste auf den Handrücken.

„Finger weg. Du kannst dir deinen eigenen Pfannkuchen holen. Außerdem muss ich genug essen, um durchzuhalten.“

All das Geplänkel schenkte uns eine höchst willkommene Ablenkung von unserer Mission, die uns zum Teil ins Dämonenexil führte. Wir wussten nicht, was uns heute erwartete.

Ob wir alle überlebten.

Ob wir verkrafteten, was wir heute vorfanden.

Ob wir alle retten konnten oder überhaupt jemanden.

Wir hatten die Zeit genutzt, um aufzurüsten und uns vorzubereiten. Dem Gegner eine Falle zu stellen, an der wir auch jetzt festhielten.

„Morven, würdest du bitte …“ Nosferat machte ein Handzeichen und die Armanach errichtete eine Schutzglyphe um uns herum, die Aileen mit Runen und Betty mit einem goldenen Schimmern verstärkte.

Ja, die drei Frauen hatten einiges herausgefunden, was sie erreichen konnten, wenn sie ihre Kräfte vereinten. Nun waren wir absolut ungestört und niemand konnte uns belauschen.

„Ihr wisst alle, was ihr zu tun habt.“ Nosferat sah jeden Einzelnen von uns an und sein Blick wog schwer. „Die entscheidende Schlacht findet auf der Exilebene statt. Aber auch im Vereinigten Königreich. In Schottland wütet die Graukrankheit am schlimmsten. Ihr müsst so viele Infizierte wie möglich heilen. Umso weniger es von ihnen gibt, desto leichter wird es für uns. Wir müssen einiges riskieren und uns angreifbar machen, um zu gewinnen. Ich verlange viel von euch.“

Ich griff nach Bettys Hand und wir hielten uns aneinander fest.

Mir gefiel genauso wenig wie Kendrick und Lior, dass wir nicht die ganze Zeit direkt neben den Lieben unseres Lebens stehen konnten. Dass wir für eine Zeitlang darauf vertrauen mussten, dass die anderen sie ebenso gut beschützten wie wir. Aber es musste sein. Besonders ich musste auf die Dämonenebene, das spürte ich. Tief in mir drin brodelte diese Erkenntnis. Ich musste mein Schicksal erfüllen.

„Die Sumarier stehen uns zur Seite“, sagte Nosferat. „Sakuro und Rasul höchstpersönlich werden uns überwachen, zusammen mit einer Armee von Sumariern und allen anderen. Damit wird die rote Brut nicht rechnen. Auf der Dämonenebene werden sie aufschlagen, sobald wir uns überzeugt haben, ob Norgana, die Quelle des Übels ist und sie nicht doch irgendwo auf der Erde lauert. Die Meduren stehen ebenso bereit, wie der Rest der Andersartigen. Jeder, der kämpfen kann, wird helfen, egal zu welcher Spezies er gehört. Der Zusammenhalt geschieht das erste Mal in diesem Ausmaß.“

Ich traf Diskars Blick. Mein Bruder nickte mir grimmig zu. Wir waren mehr als nur bereit, wem oder was auch immer gewaltig in den Arsch zu treten.

„Wir sehen uns nachher“, verabschiedete ich mich von Solais, die derart verloren wirkte, dass es mir ins Herz stach. Doch ich konnte nicht bei ihr bleiben. Eine letzte Umarmung, ein letzter Blick und eine letzte Berührung. Es sah so aus, als würde ich sie allein lassen.

Eine halbe Stunde später benutzten wir die Glyphe ins Exilreich der Dämonen. Allerdings wussten wir alle, sollten wir hier versagen, war der Kampf verloren. Die rote Brut durfte nicht entkommen, um sich die Wunden zu lecken und dann erneut zuzuschlagen.

Mephistopheles stand vor mir und fuhr sich schon wieder mit den Fingern durchs Haar, was mich irgendwie anpisste, denn ich brauchte einen ruhigen Vampirdämon neben mir, der sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ. Normalerweise war er das auch, aber im Moment entsprach er einer Dynamitstange, die jederzeit explodieren konnte. Mir blieb nur zu hoffen, dass er die Nerven behielt, sobald es darauf ankam.

Natürlich machte es ihm zu schaffen, dass er nicht bei seiner Tochter sein konnte.

Mir machte vieles zu schaffen, auch einen Verrat, den ich niemals für möglich gehalten hätte.

Vielleicht hätte ich mir auch ins Haar gegriffen, wenn ich welches hätte, denn es war wirklich unheimlich an diesem Ort, was die Totenstille nicht unerheblich verstärkte. Totenstille meinte ich wortwörtlich, denn kein einziges Geräusch ertönte. Nicht einmal Wind, der den Staub hochwirbelte. Auch hier fehlten die Farben, nur dass diese Welt nicht grau war, sondern beige ohne jegliche Nuancen. Das erschwerte die Sicht, da das Auge nichts hatte, worauf es sich fokussieren konnte. Schatten und Lichter fehlten und das Dreidimensionale war schlichtweg nicht mehr vorhanden, als wären wir in einer Scheibenwelt und könnten von der Kante herunterspringen.

„Sieht das hier immer so aus?“, fragte Diskar. Möglich wäre es.

„Nein.“ Der Vampirdämon drehte sich meinem Bruder zu. „Der rote Kuss des Todes muss auf jeden Fall hier sein. Ihr spürt es doch alle, als wäre die Luft mit Bösartigkeit geschwängert. Der Zustand dieser Welt wirkt fast noch schlimmer als die fehlenden Farben auf der Erde. Lasst uns die Brillen ausprobieren.“

Ich wusste nicht, was genau die Armanach mit den Sonnenbrillen angestellt hatte, denn es waren billige Plastikdinger aus dem Supermarkt, doch kaum setzte ich meine auf, war es, als würde ich mitten in einem multidimensionalen Film stehen. Der Effekt erwischte mich ebenso unvorbereitet wie die anderen, die allesamt einen Ausfallschritt nach hinten machten, um dem schwindelerregenden Gefühl etwas entgegenzusetzen.

Dàn stieß ein Räuspern aus, um sein unterdrücktes Lachen zu kaschieren, was ich ihm nicht übelnehmen konnte, denn die runden Gläser, die entweder in Pink, Grün, Weiß, oder Rot eingefasst waren, raubten unserem grimmigen Aussehen ein wenig von der Würde.

„Gut“, meinte Lior. „Lasst uns zum Dorf gehen. Das liegt doch hinter den Hügeln, Mephistopheles?“

Wir hatten uns vorhin einen Plan dieser Welt angesehen.

Der Dämon nickte, lächelte uns zu, sodass seine makellosen Zähne in dem fahlen Licht aufblitzten und marschierte los. Seine Leibgarde schützte nicht nur ihn, sondern auch uns. Da wir nicht wussten, was uns erwartete, waren wir nicht mit einem überschaubaren Trupp aufgeschlagen, stattdessen geballt. Unser Auftauchen würde nicht unbemerkt bleiben und sollte es auch nicht. Was und wen wir aufscheuchten, sie sollten wissen, dass wir es ernst meinten. Dass wir zu Ende bringen würden, was sie so heimtückisch begonnen hatten.

Sie sollten wissen, dass wir alarmiert waren und bereit, bis zum Äußersten zu gehen.

Wir kämpften gegen ein Nebelgebilde an und wollten endlich deutlich und klar erkennen, mit was genau wir es zu tun hatten. Ein Virus mit einem verflucht miesen Plan. Der rote Kuss des Todes sollte endlich aus den schleimigen Schatten kriechen, damit wir ihn besiegen konnten. Seit dem Auftauchen auf dem Markt hatten sie sich nicht erneut direkt bei uns gezeigt. Obwohl wir ihre zermürbende Taktik durschauten, änderte es nichts daran, wie frustriert, zornig und ungeduldig wir waren.

Wir hofften, Rovella, Godalf und Baodan auf dieser Ebene aufzufinden, hoffentlich lebendig genug, um sie zu retten. Wir liefen in mehreren Gruppen, wobei wir uns gegenseitig abdeckten.

Außerdem trugen wir mit Runen versehene Ohrstöpsel, damit wir uns gegenseitig hören konnten. Die Schutzkleidung von Morven verhinderte ebenso, ein allzu leichtes Überwältigen unserer Sinne. Aber nicht jeder trug so viel Schutz wie die Führungsriege der Lugus.

Wir waren am besten auf den Feind vorbereitet. Morven und die anderen Armanach hatten so viel Kleidung wie möglich genäht und mit Glyphen versehen, aber auch sie konnten kein größeres Wunder vollbringen, als sie es ohnehin taten. Die ersten Toten entdeckten wir nach einem halben Kilometer und ihr Ableben war nicht leicht gewesen.

Sie hatten bis zum Schluss gekämpft, was die Abwehrverletzungen an Händen und Armen bewiesen. Die Dämonen waren nicht bloß sprichwörtlich in ihre Bestandteile zerlegt worden. Mephistopheles’ Wangenmuskeln zuckten, das einzige Indiz, wie nah ihm der Anblick ging.

„Das haben sogar sie nicht verdient.“ Mephistopheles tippte mit den Fingerspitzen an seine Stirn, seine Art, ihnen Respekt zu zollen.

Zumindest für ihre Gegenwehr verdienten sie ihn.

Ich ging in die Hocke und betrachtete ein paar der Überreste genauer. „Sie sind noch nicht lange tot, vermutlich sind sie vor zwei Tagen abgeschlachtet worden.“

„Den hier kenne ich“, meinte Mephistopheles. „Und sie auch. Sie sind beide wegen Totschlags verurteilt worden. Verglichen mit den meisten, die hier sind, gehören sie zur harmloseren Sorte.“

„Also haben sie sich vermutlich gegen die Graukrankheit gewehrt und haben dafür mit dem Leben bezahlt.“

„Ja.“ Der Dämon richtete sich auf und die ganze Nervosität fiel sichtbar von ihm ab. Jetzt war er hochkonzentriert, verbannte alles, was ablenkte aus seinem Verstand und ich folgte seinem Beispiel.

„Angriff!“, schrie ein Angelus.

Ich stellte mich aufrecht hin und wir fächerten alle aus. Sie kamen von oben, mutierte Hornissen, die sich auf uns stürzten, was ihnen jedoch misslang, da die Hexen der Winterwende uns abschirmten. Sie hatten sich als weniger erfolgreich gegen die Graukrankheit herausgestellt im Vergleich zu den Sommerhexen, aber sie waren Meister im Erstellen von Schutzglyphen. Ihnen wohnte viel mehr negative Energie inne als den Sommerhexen, perfekt, um das Böse abzuwehren. Dennoch zuckten wir bei den Einschlägen zusammen, bei dem widerlichen Surren, was sie begleitete, denn das konnten wir in aller Deutlichkeit hören.

Der Gegner testete uns.

Zuerst die geschändeten Leichen, dann angreifende Insekten, die bei den meisten Lebensformen Entsetzen und Panik auslösten.

Der Spuk verschwand genauso schnell wie er aufgetreten war, sodass wir weiter auf das Dorf zu steuerten. Allerdings hatten die Hexen Kräfte verbraucht, die sich erst wieder aufladen mussten.

Irgendwann hatte es hier ein paar Bäume gegeben, doch ihnen war das Leben ausgesaugt worden, sodass sie Gerippen ähnelten, die ihre Äste anklagend nach oben reckten. Wir erreichten die ersten Häuser. Das Dorf entsprach mehr einer Kleinstadt. Offensichtlich hatten die Dämonen versucht, das Beste aus ihrer misslichen Lage herauszuholen.

Genutzt hatte es ihnen schlussendlich wenig.

Wir wussten, wohin wir mussten, als hätte jemand einen Leuchtturn für uns bereitgestellt. Ein Gebäude überragte die anderen, mit der Ausstrahlung des Londoner Towers.

„Verteilt euch und seid wachsam. Kendrick, Lior, und Taran, ihr kommt mit mir und Mephistopheles“, sagte Nosferat.

Wir spürten das Böse in jedem Winkel. Es tränkte den Staub unter unseren Schuhen, vergiftete die Atemluft und legte sich wie ein öliger Film auf jede Oberfläche. Ohne die Kleidung der Armanach wären wir aufgeschmissen.

„Hört ihr das!“ Ich blieb so abrupt stehen, dass Kendrick fast gegen meine Schulter prallte.

„Was ist das?“, wisperte er.

Jeder kannte das Geräusch, das Spinnen machten, wenn sie über Wände krochen, und genauso hörte es sich an.

Spinnen!

Wenn sie uns umzingelten, würde ich die Beherrschung verlieren. Ein Schaudern prickelte über meine Kopfhaut und sammelte sich in meinen Eingeweiden. Doch es waren keine Spinnen, sondern unzählige Dämonen, die der Feind allesamt in spinnenähnliche Gebilde verwandelt hatten. Ohne die Brillen und Ohrstöpsel hätten sie uns überrannt.

Hier verschwendeten wir keine Kräfte der Sommerhexen, um sie zu heilen, da sie Gerechtigkeit nicht verdienten und wir schlichtweg nicht über genügend Ressourcen verfügten. Daher waren sie auf der Erde geblieben, um dort zu helfen.

Die Winterhexen versuchten noch die Schutzglyphen zu errichten, aber ihre Kräfte hatten sich offensichtlich noch nicht regeneriert.

Gegen derartige Feinde hatten wir noch nie gekämpft. Normalerweise brandeten Schreie des Schmerzes, der Angst oder der Wut auf, Stöhnen, Wimmern oder Schluchzen. Doch die mutierten Dämonen und auch Menschen, wie ich gerade feststellte, gaben keinen einzigen Ton von sich. Was das Töten einerseits leichter, andererseits schlimmer machte. Allerdings glühte in ihren Augen der blanke Hass auf uns, was sie erheblich von dem Prinzen unterschied.

Sie waren verloren.

Daher bereute ich unsere Entscheidung nicht, sie von ihrem Schicksal endgültig zu erlösen. Diskar, Lior, Kendrick und ich bildeten ein Team. Mein Bruder schoss auf die mutierten Wesen, was sie nicht umbrachte, allerdings erheblich verlangsamte, sodass wir ihnen mit den Schwertern den Rest geben konnten. Mehrere Stiche ins Hirn und in die Augen erfüllte den Zweck.

Aber es waren einfach zu viele!

Wir wären verloren gewesen, wenn nicht die Sumarier in diesem Moment eingegriffen hätten. Sie materialisierten sich um uns herum und ihre Waffen erreichten, was unsere nicht schafften. Es war kein sauberes Töten, sondern die Spinnendinger zerplatzten, sobald sie von einem Strahl getroffen wurden, den ich als Laser bezeichnen würde.

Drei von den Spinnendingern warfen sich auf Dàn, sodass ich ihm zu Hilfe eilte, aber auch ein blonder Sumarier, der keine halben Sachen machte. Er stieß einen Schrei aus, als er dem ersten Ding eine Klinge in den Kopf rammte. Er nutzte nicht die Laserpistole, da die Gefahr zu groß war, dass er Dàn traf. Ich erledigte die zweite Mutation und das Gefühl der eindringenden Klinge ins Auge, jagte mir eine Gänsehaut über den Körper. Die dritte Spinne erledigten wir gemeinsam.

Dàn lag auf dem Boden und rührte sich nicht. Für einen schrecklichen Moment befürchtete ich, dass er tot wäre, doch er stand unter Schock. Das konnte jedem von uns passieren. Mutieren konnten wir nicht, da wir reichlich von dem Wasser getrunken hatten.

Dennoch bereitete mir die klaffende Bisswunde an seinem Hals Sorgen.

„Mach ein bisschen Platz, Lugus. Ich kann ihm helfen. Ich bin übrigens Tabith.“

„Taran und dein Patient heißt Dàn.“

„Halt ihn fest. Das tut erst scheiße weh, ehe es besser wird. Keine Angst, du wirst wieder“, sagte er an Dàn gerichtet. Auch er arbeitete wie wir erst mit einem Pulver, das er auf die klaffende Wunde streute. „Das Pulver neutralisiert alles.“

Dàn brach der Schweiß aus und er presste die Lippen aufeinander, um nicht vor Schmerz zu schreien, während ich hinter ihm kniete und ihn an den Schultern festhielt. Derweil schirmten uns Sumarier ab, sodass Tabith ihn vernünftig versorgen konnte.

„Alles okay?“, rief Lior.

„Hab mich noch nie besser gefühlt“, antwortete Dàn, der sich zur Seite drehte und sein Frühstück auf den Boden kotzte.

„Komm, hoch mit dir. Ausruhen kannst du dich später.“ Mit der Hilfe von Tabith half ich ihm auf die Füße und erhob keine Einwände als Dàn seine Hand auf meine Schulter legte, um sich abzustützen.

„Das hat keinen Sinn. Rogue!“ Sogleich lief ein Sumarier auf uns zu. „Bring ihn aufs Schiff und jagt ihn durch den Scanner. Ich vermute, er hat innere Verletzungen.“

Rogue stellte sich neben Dàn, drapierte Dàns Arm über seine Schulter und sogleich waren sie verschwunden.

Ich drehte mich langsam im Kreis und betrachtete die gefallenen Dämonen und Menschen, die einfach am falschen Ort gewesen waren. Die Dämonen hatten bereits vor langer Zeit ihr Schicksal besiegelt, bei den Menschen sah das anders aus. Sobald wir sie töteten, verwandelten sie sich in ihre ursprüngliche Form zurück. Vor Babylonus’ Herrschaft waren achtzig Prozent aller Dämonen böse gewesen. Und die Schlimmsten von ihnen hatte er hierher verbannt. Mitleid fühlte ich nicht für sie, aber Bedauern. Allmählich gewannen wir die Oberhand und die Anzahl unserer Verletzten war überschaubar, soweit ich das beurteilen konnte. Der Weg zum Haus, in dem wir Norgana vermuteten, lag frei. Daher pfiff ich, sodass Lior, Kendrick und Nosferat mir folgten, sowie die Hälfte der Männer und Frauen. Mephistopheles’ Donas-Kriegerinnen konnte ich stundenlang beim Kämpfen beobachten, denn niemand räumte so elegant wie sie einen Gegner aus dem Weg. Und niemand beschützte so gut.

Wir schlichen nicht näher, sondern schritten auf das Haus zu. Und dann sah ich sie.

Norgana, die Oberbitch, der Superbitchs.

Sie stand tatsächlich wie eine verfluchte Königin auf dem Balkon im dritten Stock, gekleidet in einem weißen Kleid, sodass sie wie Satans Braut wirkte. Nur ihre Augen und die Lippen leuchteten blutrot, der Rest von ihr, einschließlich ihrer Haut, war von einem reinen Weiß, obwohl rein sicherlich das unpassendste Wort war, um sie zu beschreiben.

Aber es wäre auch zu einfach, wenn Psychos genauso abscheulich aussähen, wie sie innerlich waren. Neben ihr stand die Abartigkeit, die auf dem Markt gewesen war und den falschen Godalf mit einem Messer bedrohte.

Je näher wir kamen, desto stärker spürte ich die von ihnen ausgehende Bösartigkeit. Sie erschwerte mir das Atmen und ich musste gewaltsam gegen das lähmende Gefühl ankämpfen, das meine Muskeln verhärtete.

Und die Angst!

„Shit!“, knurrte Lior, sodass ich wusste, alle empfanden das Gleiche wie ich – mehr oder weniger ausgeprägt.

Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren und mir liefen Schauer über den ganzen Körper. Die Angst wollte sich festbeißen, mich verschlingen, bis ich aufgab.

Genau das war das Ziel der roten Schlampe.

Und die Stimme, die wieder in meinem Kopf zu flüstern begann. Die mir einredete, freiwillig zu ihr zu kommen und mich ihrer Sache anzuschließen.

„Keine Sorge, du Missgeburt“, schrie ich so laut, wie ich es konnte, „ich komme freiwillig zu dir und ich werde das Letzte sein, was du siehst und vor allem spürst.“

Sie stieß ein Lachen aus und ein derart widerliches hatte ich noch nie gehört. Es ging mir unter die Haut und hakte sich in meinen Nerven fest.

Wir waren zum Schluss gekommen, dass es kein Zufall gewesen war, dass Bethana das Telefonat belauschte, sondern absichtlich von Norgana platziert. Sie hatte gehofft, Bethana würde uns von dem Gespräch eher erzählen und wir würden sofort ins Dämonenexil stürmen, nachdem der rote Kuss des Todes sich auf dem Markt zeigte. Dann hätte sie uns ohne Mühen ausradieren können, weil wir unvorbereitet gewesen wären.

„Ruhig!“, ermahnte mich Nosferat mit leiser Stimme, sodass nur ich ihn hörte. „Du kannst äußerlich vor Wut brodeln, aber innerlich brauche ich dich abgeklärt und überlegen. Lass dich nicht von ihr ködern.“

Das war leichter gesagt, als sich daran zu halten. Denn in diesem Moment stolperte Rovella auf den Balkon. Sie hatten ihr die Haare abrasiert und ihr Gesicht war so verunstaltet, dass ich sie kaum erkannte. Nosferat stieß neben mir einen Atemzug aus, Kendrick einen Fluch und Lior war viel zu still, was bei ihm bedeutete, dass er kurz davorstand, erst zu handeln und dann zu denken.

„Du kannst sie alle retten, Taran. Schließ dich dem Pòg crimson de bhàs an, dem roten Kuss des Todes. Opfere dich für Rovella, die ehrlich gesagt näher beim Tod steht als beim Leben, für Godalf und für Baodan. Dann bekommst du deine Seele zurück. Denn so wie es aussieht“, erneut dieses Lachen, „hast du keine mehr. Ich verschone sogar Betty und alle, die dir am Herzen liegen, ansonsten werden sie alle sterben. Ihr habt vielleicht die Dämonen und Menschen besiegt, die sich meiner Sache angeschlossen haben, doch auf der Erde sieht es nicht so günstig für euch aus. Ohne Seele hast du keine Zukunft mit Elisabeth, denn du wirst irgendwann in die Schatten driften.“

All das flüsterte mir die Stimme ein. Und ich gab zu, es wäre sehr leicht der Verführung nachzugeben, denn sie presste den Finger genau in meine schlimmste Wunde.

Ich wusste nicht, ob ich noch eine Seele besaß.

Auch Godalf und Baodan standen inzwischen auf dem Balkon. Nosferat spannte sich bei ihrem Anblick an. Kendrick packte den Griff seines Messers so hart, dass ich es hörte. Aber wir konnten von unserer Position aus nicht auf sie zielen, da sie die drei als Schutzschild benutzten.

Der Wolf und der Anführer der Angelus litten entsetzlich und doch standen sie so gerade, wie sie es schafften.

„Ich warne dich, Norgana.“ Mehr sagte Nosferat nicht, aber sein Tonfall war wie eine Klinge, die weit reichte, die durch die Luft schnitt und ihr Ziel fand.

„Nun gut!“ Die Bitch seufzte übertrieben. „Es wird Zeit, euch den Rest zu geben. Ich muss schon sagen, ihr seid wirklich lästiger als Fliegen, die einen Haufen Scheiße umschwirren, aber mindestens genauso beschränkt. Ihr habt wirklich gedacht, dass das Urchaid und der Urhexer von allein aus ihren Gräbern gekrochen sind. Ich bin schon vor Jahrhunderten über den roten Kuss des Todes gestolpert und wir haben uns sofort prächtig verstanden.“

„Halt doch einfach deine hässliche Fresse“, zischte Mephistopheles.

„Mal sehen, ob du immer noch derart arrogant bist, wenn ich dir die Tochter nehme. Ich konnte dich noch nie leiden.“ Sie verzog die blutroten Lippen zu einem falschen Lächeln.

„Du bluffst doch. Morven ist auf der Erde. Du wirst meine Tochter niemals in die Finger bekommen.“

Wir alle standen jetzt ganz still.

„Falsch, falsch, falsch“, zischte die Bitch und jetzt kicherte sie auch noch. „Fangen wir doch mit Morven an und erlösen die Welt zuerst von ihr und dem grässlichen Balg. Sie geht auf dich, Taran. Nun ist deine Seele endgültig verloren.“

Kendra, Aileen, Morven und Betty, taumelten auf den Balkon.!

Sie hatte sich die Frauen geholt, die uns mehr als unsere Leben bedeuteten.

Sie waren gefesselt, wirkten zum Glück weitgehendst unverletzt.

Norgana zog ein Messer hervor, holte aus und wollte es Morven gerade in den Bauch rammen, als die drei Frauen sich in die Meduren zurückverwandelten. Allein Kendra war die echte Kendra und sie kochte vor Wut. Bethana wich der Klinge aus.

Auf dem Balkon materialisierten Sakuro, Rasul, Ceana und drei Vampire der Dunkelheit, sowie Togo und Dark Vader.

„Es hat geklappt“, sagte Betty neben mir, die endlich dort stand, wohin sie gehörte. An meiner Seite. „Sie ist darauf reingefallen. Du hattest recht mit deiner Annahme, dass sie ihre Spione überall hat. Es tut mir leid, Taran, dass ausgerechnet er es ist.“

Morven schnippte mit den Fingern und der Schutz fiel in sich zusammen. Ja, sie war die mächtigste Rüstungsschmiedin, die Kleidung mit Zaubern versehen konnte, sodass ihre Träger die Gestalt für zwei Stunden veränderten.

Morven, Aileen und Betty fassten sich an den Händen und goldene Funken stoben aus ihnen.

Das sah so verfickt wunderschön aus.

Norgana stieß einen Schrei aus, versuchte den roten Kuss des Todes zu aktivieren, damit sie sich irgendwo verkriechen konnte, doch die Magie der Sonnentochter, der Marbhadair und der Armanach hinderten sie daran.

Sakuro, Rasul und die Vampire der Dunkelheit packten die beiden Schreckensgestalten, hoben sie über die Brüstung und warfen sie auf den Boden. Nicht nur ich zuckte bei dem Geräusch des Aufpralls zusammen.

Allerdings lebten sie noch.

Lior, Kendrick und ich zogen unsere Messer und wir erledigten sie gemeinsam, während der goldene Staub auf uns rieselte, uns wie Schnee bedeckte. Norgana würde nie wieder aufstehen, dafür sorgten wir. Allerdings ließen wir sie gerade genug am Leben, damit ich den finalen Schritt machen konnte. Wir hatten leider keine Zeit, um sie stundenlang bereuen zu lassen.

Auch Draehda und einige Hexen der Sommerwende und der Winterwende traten an uns heran.

Sie summten eine Melodie, die sich mit den Funken verband, die das Böse aus der Luft zogen, dafür sorgten, dass der rote Kuss des Todes den finalen Tod fand.

Ich durchtrennte Norganas Kehle und starrte ihr so lange in die Augen, bis das scheiß Leben in ihnen erstarb.

Ein Wind frischte auf, brachte Kühle mit sich, die sich wie ein Hauch auf das Beige legte, wie ein erwachender Wintertag. Die Farben kehrten zurück, die Geräusche und das Leben.

„Oh, Shit, Kendrick. Dad!“ Morven krümmte sich nach vorn und stöhnte vor Schmerzen. „Ich glaube, Liara ist fest entschlossen auf die Welt zu kommen. Zu früh.“

Kendrick hob sie auf die Arme und ich werde diesen Ausdruck der nackten Angst auf seinem Gesicht niemals vergessen.

„Wir bringen sie auf unser Schiff.“ Sakuro sprang von dem Balkon und landete sicher auf dem Boden. „Auch die anderen Verletzten. Mit unserer Technologie werden wir alle retten und heilen. Deine Gefährtin wird ein gesundes Kind zur Welt bringen und die beiden werden dich um ihre süßen Finger wickeln.“

„Mein Dad auch und Nosferat. Rovella braucht ihn“, verlangte Morven.

Es dauerte keine drei Sekunden und sie verschwanden von der Dämonenebene.

„Lasst uns hier aufräumen und auf die Erde zurückkehren“, sagte Lior, der Aileen umarmte.

Draehda würde sich darum kümmern, dass nicht einmal Asche von Norgana und ihresgleichen zurückblieb. Dass der Virus endgültig ausgelöscht wurde. Sie trat an mich heran. „Ich konnte hören, was sie dir einflüstern wollte, Taran. Du hast eine Seele, denn du bist es, der sie ausmacht. Du hast unzählige Leben gerettet, Lebewesen vor schrecklichen Schicksalen im Laufe der vielen Jahre bewahrt. All das bildet deine Seele, Jäger der Mitternacht. Lebensformen ohne Seele scheren sich einen Dreck darum, ob sie ihre verloren haben. Aileen, bestätige es ihm.“

Aileen löste sich von Lior und starrte mich an. „Deine Aura sieht genauso golden wie die von Betty aus. Du bist nicht böse, obwohl du ständig so dreinschaust.“ Dann beugte sie sich vor, küsste mich auf die Wange und legte ihre Hände auf meine Schultern, wobei sie mich frech angrinste.

„Marbhadair“, brummte ich. „Geh und tatsch deinen Gefährten an.“

Ich hatte eine Seele!

Und da jetzt sowieso alles egal war, zog ich Aileen kurz in die Arme, was sich verflucht gut anfühlte. Möglicherweise waren Berührungen doch nicht so schlecht.

Ich schaute Betty ins Gesicht und Tränen schimmerten in ihren Augen, die ihren Ursprung im Glück hatten.

„Ich dachte, ich müsste die Bitch selbst umbringen, um mich besser zu fühlen, aber das stimmt nicht. Danke, dass ihr das für mich und all die anderen Menschen und Lebewesen getan habt.“

„Wir verbrennen die Toten und erweisen ihnen die letzte Ehre.“ Ich kannte den Dämonen nicht, der an uns herantrat. „Sie verdienen zumindest ein Begräbnis. Es hat kein Einziger von ihnen überlebt. Sollen wir die gefallenen Menschen zurück auf die Erde bringen? Oder eher gesagt, was von ihnen übrig ist.“

„Schickt sie hier auf die letzte Reise.“ Lior nickte ihm zu und wir setzten uns in Bewegung.

Eine halbe Stunde später standen wir in Mephistopheles’ Palast und unser schockiertes Schweigen lag schwer in der Luft, angesichts der Verwüstungen.

Die Verursacher dagegen, verkündeten ihren Spaß lautstark, als sie Kissen zerrissen, an Gardinen zerrten und sich in den Überresten der Polsterung des Throns herumwälzten.

Ich war es, der als Erster lachte, so ein Lachen, bei dem ich fast erstickte, ich mich nach vorn krümmen musste, und mir Tränen die Wangen herunterliefen.

Togo und Dark Vader standen erst wie Statuen herum, ehe sie ein Heulen ausstießen. Ich interpretierte es als ihre Art zu lachen.

Nach all dem Scheiß hatten wir uns den Spaß hart erarbeitet.

Sobald wir auf der Isle of Lugus waren, gingen Kendrick, Lior, Diskar und ich in den Kerker.

„Ich kann das für dich erledigen, Bruder.“ Diskar sah mich an und auch ihm stand die Trauer über den Verrat ins Gesicht geschrieben.

Ich schüttelte den Kopf. „Gabriel hat uns alle verraten. Das muss ich selbst erledigen.“

Vor der Tür standen zwei Wachen und Owen, der mich anschaute und die Tränen nicht zurückhielt. „Ich bitte dich nur um eins, Taran. Lass ihn nicht leiden.“

Ich ging allein hinein und erfüllte Owens Wunsch, ohne ein einziges Wort zu Gabriel zu sagen.


Epilog

Betty

„Sie ist so niedlich und schön und perfekt. Taran, ich möchte auch so eins haben.“ Ich hielt Liara auf dem Arm und tauschte mit Morven einen verschwörerischen Blick aus.

Taran erbleichte bei dem Gedanken an ein Kind, was mich lachen ließ. „Hast du etwa Angst vor Babys?“ Ich zwinkerte ihm zu. „Noch will ich dich für mich allein haben, Jäger der Mitternacht. Außerdem haben wir bereits ein Baby, ein flauschiges und nachher kommt bestimmt ein weiteres vierbeiniges hinzu. Arina. Ich wollte schon immer ein Pferd haben.“ Vorgestern hatte Sunnys Fell auf dem Brustkorb aufgestrahlt und sie hatte jetzt ein weißes Abzeichen, das die Form einer Sonne hatte.

Und ich hatte keine Ahnung wie genau das geschah, aber auf meinem Schulterblatt erschien gleichzeitig ein Sonnentattoo genauso wie bei Taran.

Sakuro hatte mir erklärt, dass meine Großmutter von Sumapask stammte und meine Mutter daher als einzige Frau, die von den Cavenachs als Brutgefäße missbraucht wurden, überlebte und mich zur Welt brachte. Dass die Sonnentochter in mir, sich gegen den roten Kuss des Todes wehrte, ich aber Taran brauchte, um die Kraft endgültig zu aktivieren, die er als Magie der Alten Welt bezeichnete. Daher glaubte ich fest daran, dass es eine übergeordnete Macht gab, die über uns wachte, die man von mir aus auch Schicksal nennen konnte.

Godalf saß neben Morven auf der Couch und so langsam verblassten die vielen Blutergüsse. Rovella, Baodan und er überlebten dank der Sumarier. Ihre Verletzungen würden vollständig ausheilen.

Auch Dàn ging es wieder gut.

Ich hatte mich lange mit Rovella unterhalten und ihr konnte ich bis ins Detail erzählen, was Mariana und Chris Cavenach mir angetan hatten. Wir redeten oft und lange.

Was wir durchgemacht hatten, war schlimm, aber vielen Menschen hatte die Begegnung mit der roten Brut das Leben gekostet. Die Zahl der Opfer lag bei dreiunddreißigtausend. Die Zahl der Opfer, die zwar zurückverwandelt wurden, aber deren Psyche nur sehr schwer oder gar nicht heilen konnte, weil die Erlebnisse zu grauenvoll waren, lag weitaus höher.

Nosferat und die anderen Anführer diskutierten darüber, ob sie die Menschheit über ihre Existenz aufklären sollten. Übermorgen sollte es eine Abstimmung geben, an der sich alle Spezies beteiligten und jede Stimme gleichwertig war.

Kendrick kam gerade ins Cottage und lief schnurstracks auf Taran zu, sobald er die Küche erreichte, umarmte ihn, wobei er mir über Tarans Schulter hinweg zuzwinkerte, da dieser wie ein Betonblock versteifte.

„Draußen warten Rovella und das Stutfohlen. Mal sehen, ob sie dich will, mein Freund.“ Er ließ Taran los und schaute Liara und Morven so verliebt an, dass ich mit den Tränen kämpfen musste.

Vorsichtig nahm er mir Liara ab und küsste sie auf die Stirn, was diese lächeln ließ.

Taran legte mir den Arm um die Schultern und wir gingen in Morvens Garten. Ich roch bereits den Frühling in der Luft und konnte es kaum abwarten, bis die Natur uns mit den herrlichsten Farben verwöhnte. Denn genau das waren Farben, Streicheleinheiten für die Seele und das Wohlbefinden.

Roven, Kendricks Rapphengst hatte ich bereits kennengelernt, wobei mir seine Größe stets aufs Neue Respekt einjagte, aber auch Bewunderung vor solch einer majestätischen und wunderschönen Kreatur. Er wieherte zur Begrüßung.

Neben ihm stand Arina, das einjährige Stutfohlen, mit einem Fell, das wie blauschwarzer Samt schimmerte. Sie hatte ein weißes Abzeichen auf der Stirn, in Form einer Sonne.

Sunny hatte es irgendwie geschafft, sich aus der Küche zu schleichen und im ersten Moment hatte ich Angst, dass Arina panisch auf sie reagierte. Meine Befürchtungen stellten sich als unbegründet heraus. Arina senkte den edlen Kopf und die beiden beschnupperten sich. Und dann tänzelte sie auf diesen langen, eleganten Beinen zu Taran und mir. Ihr warmer Atem fächerte über mein Gesicht und Sonnenstaub hüllte uns vier ein, denn das war die richtige Bezeichnung für das goldene Schimmern.

„Sie hat sich an euch beide gebunden“, wisperte Rovella, die sich zurückgehalten hatte und plötzlich neben uns stand. „Siehst du, Jäger der Mitternacht, alles ist genauso geschehen, wie es vorherbestimmt war.“

Ein paar Stunden später lagen wir in unserem Bett auf der Isle of Lugus, oder eher gesagt saß ich rittlings über Taran, mit seinem herrlichen Schwanz in mir, während er meine Nippel mit einer Hand zwickte, mit der anderen meine Klit rieb. Das eine machte er sanft, das andere so fest, wie ich es einforderte.

„Ich liebe dich, Solais“, flüsterte er an meinen Lippen, als ich mich vorbeugte, um einen Kuss einzufordern.

Jetzt war ich endgültig in der Gegenwart angekommen, die mich auf Schwingen der Lust und der Liebe in Farben und Glück davontrug.

Ende


Vorschau

Mitternachtsbeute

Hätte ich doch nur meine klebrigen Finger bei mir gelassen, doch ich musste auf einem Flohmarkt die prall gefüllte Geldbörse des falschen Kerls stehlen.

Woher sollte ich wissen, dass der Mann mit einem Körper aus Stahl kein Mensch ist, sondern ein Herrscher, ein Regent, ein Vampirdämon? Ehe ich mich versehe, entführt er mich in eine Welt, in der er mir für das Vergehen nicht bloß auf die Finger klopft.

Zwar fordert er nicht meine Seele ein, aber er ist nahe dran. Er verlangt weitaus mehr von mir und ich bin bereit, ihm alles zu überlassen – schlussendlich, da er sich wirklich Mühe gibt.

Ich meine, kuscheln war noch nie so mein Ding, seines erst recht nicht.

Wenn aus einer Diebin die Beute wird ...

Teil 4 der Mitternachtsreihe, Babylonus und Shea


Autorin

Eine kleine Bitte:

Ich würde mich sehr über eine Rezension oder eine Sternenbewertung freuen.

Ich wurde in Kirkcaldy (Schottland) geboren und möglicherweise liebe ich daher die Natur über alles. Wenn ich nicht schreibe, wandere ich für mein Leben gern.

Schreiben bedeutet mir einfach alles und ich stecke mein ganzes Herzblut in jeden einzelnen Roman, in jede Figur und in jede Zeile. Einmal angefangen, kann ich nicht aufhören, bis die letzte Silbe geschrieben ist.

Ich finde, dass Erotik und Humor einander nicht ausschließen, sondern sich wunderbar ergänzen. In meinen Romanen findet man (unter anderem) erotische Welten, in denen eine zärtliche Unterwerfung keinen Widerspruch darstellt.

Linda Mignani im Netz:

Du möchtest immer auf dem Laufenden bleiben, dann besuche meine Website und trage dich für den Newsletter ein: www.lindamignani.de

Facebook: Linda Mignani-Autorin Linda Mignani

Instagram: lindamignani

Oder besuche meine Autorenseite bei Amazon:

Amazon.de: Linda Mignani: Bücher, Hörbücher, Bibliografie

Impressum

Linda Mignani

Holtstegstr. 76

46147 Oberhausen

webmaster@lindamignani.de


Weitere Romane von Linda Mignani:

Federzirkel:

1. Bittersüßer Schmerz, 2. Bittersüße Hingabe, 3. Verführung und Bestrafung, 4. Zähmung und Hingabe, 5. Vertrauen und Unterwerfung, 6. Feuerperlen, 7. Feuertango, 8. Feuernächte,

9. Bittersüße Verführung, 10. Glutküsse, 11. Bittersüßes Verlangen, 12. Bittersüßer Widerstand, 13. Feuerfedern,

14. Berührungen aus Samt und Feuer

Touch Reihe:

1. Touch of Pain, 2. Touch of Pleasure, 3. Touch of Trust,

4. Touch of Feathers (Crossover zwischen dem Federzirkel und der Touch-Reihe), 5. Touch of Sugar

Dice Reihe:

Game of Dice – One

Liberia:

1. Dark Tango, 2. Submissive To Go

Wild Card Society, Die Tränen der Lilien, Master Dreadful meets Miss Curvy, Versteigert, Stayaway Falls: Vernascht und Verzaubert, Silent Snowflakes of Love

Warrior Captors:

1. Kriegsbeute, 2. Jagdbeute

Mitternachtsreihe:

1. Mitternachtsspuren, 2. Mitternachtserwachen,

3. Mitternachtsdornen, 4. Mitternachtsbeute

Drachenblut:

1. Drachenschwingen, 2. Drachendämmern
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